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Vorwort. 

Motto: 

»Et itt tchoB alUt tinmal dag «wcmii.« 

IE Frage, ob es möglich sei, Knaben oder Mädchen 
nach Willkür zu erzeugen, ist eine so grosse, wichtige 
und von so hoher Bedevitung, dass es nicht wunder- 
nehmen darf, wenn dieselbe schon von den frühesten 
Zeiten an dici Gelehrten und Forscher im höchsten Masse be- 
schäftigte. Wenn wir bedenken, dass schon in denjenigen Familien, 
wo nur Knaben oder nur Mädchen geboren werden, der Wunsch 
nach der Geburt eines Kindes des anderen Geschlechts recht ver- 
zeihlich und verständlich ist, da in nicht wenigen Fällen das ganze 
Familienglück von der Erfüllung dieses Wunsches abhängt; wenn 
wir femer berücksichtigen, dass es einem Herrscher nicht gleich- 
gültig sein kann, ob das erstgeborene Kind ein Prinz oder eine 
Prinzessin ist: um wie viel wichtiger ist die Lösung dieser Vm^re 
in sozialpolitischer und ökonomischer Beziehung. Bekanntlich ist 
das Leben des Mannes i^rösscren Gefahren wie durch Krieg, 
Beruf u. s. w. als das der I'>au ausgesetzt, und dalier soll die weise 
Natur unter allen Umstanden bestrebt sein, das numcrisclie Ver- 
hältnis der Geschlechter zu einander im Gleichj/e wicht zu erhalten, « 
indem sie mehr Knaben als Madchen geboren werden lässt, ^nd V- -- 

« » 

zwar im Verhältnis von 10(5: lUU. • . 

Dieser Schluss ist falsch oder er hat nur bis zu einem b^- 
stimmten Alter eine gewisse Berechtigung. Nehmen wir das Ver- 
hältnis der Männer zu den Frauen iür das Alter von 20 — 25 Jahren, 
so sehen wir, dass fast immer und überall die Anzahl der Frauen 
den Männern gegenüber vorherrsdit. So finden wir bei der letzten 
Volkszählung für das Alter von 20 — 25 Jahren 

in Grossbritannien auf 1000 Männer 1046 Frauen, 

„ Deutschland „ 1000 „ 1037 

„ Norw^en „ 1000 „ 1036 

„ Frankreich „ 1000 „ 1008 „ 
Erst mit Bdgien beginnt ein ganz unbedeutendes Vorwiegen der 

1* 
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Männer den Frauen gej^enüber . ohne dennoch das normale V'er- 
hältnis» wenn auch annähernd, zu erreiclien, denn es kommen 
in Belgien auf 1000 Männer 999 Frauen, 
„ Itahen ., 1000 998 
und in Folgte der grossen Einwanderung in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika auf 1000 Männer 978 Frauen.') 

Aus diesen Zalilen ersielit man, dass der Ueberschuss der 
Frauen ein grösserer ist, und man darf nicht vergessen, dass in 
diesem Alter die Füllen des gefahrlicheren Berufes des Mannes 
erst beginnen und daher der Ueberschuss der Frauen den Männern 
gegenüber mit jeder Ah^-sstafe floch wachsen muss. Läg^e es in 
der Absicht der Natur; einen Aitsgleicli faerbeizufUIiren, so müsste 
das Verliältais der Knabengeburten zu den Mädchengeburten wie 
108 oder 110 : 100« sein. 

Aus dieser Zusammenstellung ergebt sich von selbst» von 
welch grosser Wichtigkeit die Lösung der Frage über die Ge- 
schlechtsbestimmung ist, und wenn auch im Laufe der Zeit eine 
grosse Menge von Theorien angestellt waren, so ist man in der 
Beantwortung der Frage nicht weit gekommen, weil alle Theorien 
mehr oder weniger auf rein statistischer Grundlage ruhen und bei 
alledem noch gar keinen wissenschaftlichen und noch weniger einen 
praktischen Wert haben. Der einzig richtige Weg, den man hätte 
einsclüagen müssen, um diese Frage zur Entscheidung zu bring^en, 
das Tierexperiment, ist unberücksichtigt geblieben. Zwar hat vor 
hundert Jahren Henke, ein Küster zu Hüdesheim. eine Reihe von 
Tierversuchen angestellt und ist dabei auch zu ganz aussergewöhn- 
lichen, unerwarteten Resultaten gelangt, allein ihm fehlte der Xirnbus 
der Autorität, um mit seinen Ansichten durchdringen zu können, 
und daher kam es, dass er, verlacht und verhöhnt, bald in Ver- 
gessenheit geriet. Er teilte eben das Los vieler Laien, die zwar 
Grosses entdeckt, aber keine Anerkennung gefunden haben. 

Ohne auch nur eine Ahnung von der Existenz eines Henke 
oder seiner Versuche gehabt zu haben, bin ich auf rein empirischem 
Wege dazu gekommen, Stellung in dieiser Frage zu nehmen. Die 
Beobachtung in weit über hundert Familien mit mehr als iunf- 
hundert Kindern lehrte mich, dass sich das Geschlecht des zu 
zeugenden Kindes im voraus bestimmen lässt und die Hervor- 
bringung des Geschlechts nach Willkür durchaus nicht so schwierig 



^} HelUtenius, Studier etc. Stockholm 1874. 
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ist, als allgemein angenommen wird. Es war mir aber nicht mög- 
Itch, irgend ein anatomisch - physiologisches Gesetz ausfindig zu 
machen, durch welches sich das von mir gefundene Verfahren er- 
klären Üesse, weil ich im Banne vorgefasster Meinungen und Theo* 
rien, die ich von der frühesten Zeit des Studiums und des späteren 
Lebens in mich auffrcnommcn, stand und mich aus denselben nicht 
befreien konnte, bis ich mir endlicli sagte, was grosse Forscher 
vor mir nicht entdeckt haben, das werde ich erst recht nicht heraus- 
finden. Ich liess die i^anze Fraj^e Hetzen, imlem ich mich mit dem 
Faktum der bereits gewonnenen praktischen Resultate begnügte. 

Als ich vor etwa vier Jahren mit der Zusammenstellung meiner 
Erfahrungen über die Gicht M beschafti<;t w ar, nahm ich auch meine 
Zullucht zum Hippokrates, den ich fast dreissig Jahre mciit gelesen 
hatte, und stiess dabei auf einige Aphorismen, die mir als Aus- 
gangspunkt einer Theorie der Gesdilechtseatstehung dienen konnten. 
Durch einen Todesfall in meiner Familie, durdi ärsüichen Beruf 
und eigenes Unwohlsein wiar ich verhindert worden, die Arbeit zu 
beginnen, und erst im verflossenen Jahre konnte ich an die X^dsung 
der mich interessierenden Frage gehen. Ob es mir auch gdungen 
ist, darüber mögen andere entschdden; ich habe die Ud>erzettgttng, 
das Richtige getroffen zu haben. 

Mdne Beweise bestehen in Versuchen, die im grossen und 
ganzen so sehr mit den von Henke gemacht«! überdnstimmen, 
dass es geradezu auffallend erscheinen muss und nur dadurch sich 
erklären lässt, dass wir beide von einem und demselben Prinzipe 
ausgegangen sind. Obgleidi ich vollständig unabhängig von Henke 
auf. die X^crsuche gekommen bin, so gebührt ihm dennoch die 
Priorität und begnüge ich mich mit dem Bewusstsein, eine schon 
längst ausgesprochene Wahrheit der Vergessenheit entrissen und 
zur ferneren Besprechung herangezogen zu haben. 

Ausser den Ticrex])erimenten , die ich selbst vorgenommen 
und noch jetzt unter Leitung des Prof. Guttniann im Veterinär- 
Institut zu Jusyew (Dorpat) gemacht werden, habe ich für den Be- 
weis, dass die Eierstockstiieorie nach Hippokrates richtig ist, die 
Ergebnisse, welche sich bei Operationen von Tubenschwanger- 
schaften ergeben, verwertet, da das .Xufhnden eines und dcssciucn 
Geschlechtes in einem und demselben Eileiter entscheidend sein 
muss, während man bd den Tierversuchen die Frage aufwerfen 



Ueber die Gidit. Moiluit 1893. 
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kann, ob man auch berechtigt sei, alles, was bei Heren Geltung 
hat, auf den Menschen in Anwendun^j zu brincren. 

Das erste Werk, welches mir bei der Ausarbeitung^ des hier in 
Frage kommenden Gegenstandes vor Augen trat, war Dr. H. Jankc, 
Die willkürliche Hervorbringung des Geschlechts bei Mensch und 
Haustieren, Stuttgart (ohne Jahreszahl). Wenn ich auch ganz anderer 
Ansicht über die Entstehung der Geschlechter bin wie Janke und 
zu ganz anderen Resultaten gelange wie er, so halte ich es den- 
noch für eine Ehrenpflicht, hier zu bekennen, dass ich es einzig 
und allein seinem Werke zu verdanken habe, wenn es mir in ver- 
hältnismäss^ kurzer Zeit gelungen, das ausserordentikh grosse 
Material, welches diese Frage behandelt, zu bearbeiten; ich brauchte 
nicht erst von einem Werke auf das andere zurückzugreifen, denn 
in dem Werke fand ich die ganze Litteratur, insbesondere was die 
statistischen Theorien betrifit, fix und fertig vor. Zu gleicher Zeit 
muss ich hier erklären, dass das Werk von Janke in jeder Beziehung 
als eine emstlich wissenschaftliche Arbeit zu betrachten ist und 
jedem, der sich für die Litteratur über die Gesdilechtsbestimmung 
interesäert, auf das wärmste empfohlen werden kann. 

Da diese Abhandlung nicht nur allein ftir Aerztc, sondern 
auch für das Laienpublikum bestimmt ist, so habe ich es für 
praktisch richtig gehalten, eine kurz gefasste Auseinandersetzung 
der Zeugung in allgemeinverständlicher Sprache voraus zu schicken, 
so weit dieselbe 7vm Verständnis der verschiedenen Theorien un* 
umgänglich nötig ist. 

Zum Schluss wende ich mich sowohl an Aerzte, als auch an 
Laien mit der dringenden l)ittc. P';'"h:ichtungen aus ihren eigenen 
Familien oder solche ihrer Bekannten mir durch Brief oder Post- 
karte, mit Unterschrift oder auch anonym, niitzuteilen, gleichgültig, 
ob diese Beobachtungen mit meinen Ansichten und dem von mir 
vorgeschlagenen Verfahren übereinstimmen sollten oder nicht. Von 
grosser Wichtigkeit wären besonders diejenigen Fälle, wo nur 
Knaben oder nur Mädchen in Familien vorkommen. Sollte mir mit 
der Zeit auf diese Weise ein grösseres Material zur Verfügung stehen, 
so werde ich nicht unterlassen, dasselbe der Wahrheit gemäss zu 
veröfTentUchen, mag dasselbe zu meinen Gunsten oder Ungunsten 
auffallen. 

Moskau, 0. März 1895. 

Dr. R Seligson. 
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Die Zeugüng/) 



Es kann selbstverständlich keine Rede davon sein, eine aus- 
iUhrliche Auseinandersetzung der Zeugung zu geben , doch halte 
ich eine kuns gefasste, allgemeine Uebersicht (lir durchaus not- 
wendig, um die verschiedenen Theorien, die über die Entstehung 
des Geschlechts aufgestellt sind, zu verstehen, da dem Laien sonst 
manches unverständlich wäre. Ich werde daher nur das Notwendigste 
über Ei, Samen, Begattui^ u. s. w. geben. 

Von den höchst organisierten bis zu den niedrigsten Tier- 
formen herab darf es als ausnahmsloses Gesetz ausj^esprochen 
werden, dass die Ncubildunj^ der Individuen ausschliesslich auf dem 
We^^e der natürlichen Zeugung <]^eschieht. Kine Urzeugung 
(f^cneiatio spontanea seu aequivoca), die weder bestimmt nach- 
gewiesen, noch absolut verworfen werden kann, kommt hier nicht 
weiter in 1 Betracht. 

Man unterscheidet zwei Hauptarten der Zeugung: erstens die 
geschlechtliche oder doppelgeschlechtliche und zweitens die 
ungeschlechtliche. 

Bei der geschlechtlichen Zeugung ist es das Ei oder die 
weibliche Keimzelle, welche zur Umwandlung in einen neuen 
Organismus bestimmt ist, und lediglidi in fUr diesen Zweck be- 
stimmten Apparaten, den weiblichen KeimdrUsen, Eierstöcken 
(Ovarien) bereitet wird. Damit aber dieser Keim jene Reihe von 
Umgestaltungen eingehe und vollende, deren Endresultat ein neues 
Individuum ist, bedarf es der materiellen Einwirkung eines zweiten 
Stoffes, des Samens, welcher ebenfalls in besonderen Apparaten, 
den männlichen Keimdrüsen, dem Hoden, bereitet wird. 

Man bezdchnet den Akt der Vereia^ung, den Hinzutritt des 
Samens zum Ei, mit dem Namen der Befruchtung (Fortpflanzung 
durch befruchtete Eier), im G^ensatz zu den einzelnen Aus- 

^) Nach Wagner, Funke, Landois u. Dict. encyclop. de sc. medec. art. 
gi^nention, oeuf, semenee etc. 
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nahmefällen, wo auch unbefruchtete Eier selbständig die ganze 
Reihe der Entwicklungsvorgänge bis zur Vollendung eines lebenden 
Individuums durchlaufen (Parthen(^;enesis). Doch ist dabei nicht 
zu vergessen, dass die Parthenogenesis ein ausaahmsweises, nur auf 
wenige Tiergattungen beschränktes Vorkommen ist und sich nicht 
als einzige Fortpflanzunf^sart , sondern stets bei doppelgeschlecht- 
lichen Tieren neben doppelgeschlechtlicher Zeugung \ orfnidet und 
zwar, in der Regel wenigstens, derart, dass die durch rarthcnogenesis 
erzeugten Nachkommen ausnahmslos nur dem einen Ge^^chlecht an- 
gehören , dem m ä n n 1 i c h e n (Bienen] oder dem weiblichen 
(Psychiden), während zur Erzeugung von Nachkommen des anderen 
Geschlechtes doppelgeschlechtliche Zeugung stattfindet. 

Die ungeschlechtliche Zeugung charakterisiert sich da- 
durch, dass nicht ein bestimmtes, lediglich für die Fortpflanzung 
gebildetes Produkt des Mutterkörpers zum neuen Individuum wird, 
sondern ii^iend ein Bestandteil desselben, welcher zum individudlen 
Organismus gehört und in demselben funktioniert, femer bedarf 
dieser Teil mdit des Hinzutrittes eines zwdten, lediglich zu diesem 
Zwecke gdtiiideten BedihgungsgUedes, um sdne Umgestaltung zum 
neuen Geschöpf zu vollfuhren. Man unterscheidet hier die Fort« 
püanzung durch Teilung und durch Knospenbildung. Funke, 
n. Bd., p. 687— 698. 

Da» EL 

Das Ei des Menschen und der Säugetiere ist ein sphärisches 
Bläschen von 0mm, 140 — 200 im Durchmesser. Seine äussere 
Wand besteht aus einer dicken Membran, welche sich unter dem 
Mikroskop als ein breiter heller Saum (zona pellucida) darstellt. 

Dieses Bläschen ist crrüllt von einer zähen trüben Flüssigkeit, dem 
Dotter. Im Innern der Dotterkugel, meist exzentrisch gelagert, 
befindet sich ein kleines, wasscrhelles Bläschen von 0 mm, 0,25 bis 
0 mm, 0,30 Durchmesser, das Keimbläschen (Purkinje), weiches 
an einer Stelle in seinem hinern ein dunkles rundliches Kcrnclien 
von etwa 0 mm, 0,05 Durchmesser, dem sogenannten Keim fleck 
(Wagner), enthält. 

In seltenen Fällen befinden sich in einem Keimbläschen zwei 
oder mehrere Keimflecke. 

Die Bildungsstätten der Eizelle bestehen bei den Wirbeltieren 
durchgängig in geschlossenen Follikeln (Graafsche Follikel), die bei 
den Säugetieren im unreifen Zustande in das Stroma des Eier- 
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Stockes eingebettet sind, im reifen Zustande nur mit einem kleinen 
Abschnitt über die Fläche hervorragen. Die Eierstöcke, Ovarien, 
zwei innerhalb des Beckens und in der Nähe der Gebärmutter ge- 
legene ovale (Gebilde von 4 cm Länge. 2,2 cm 13reite und cm 
Dicke, enthalten schon zur Zeit der Geburt nicht nur zahlreiche, 
wenn auch kleine, doch in allen Teilen entwickelte Follikel, sondern 
in denselben sogar teilweise bereits Eier. (C. Carus, Auffindung 
des ersten Ki- oder Dottcrbläscliens etc. Müllers Archiv 18H7 p. 442.) 
Die l-',ierstöcke zeigen somit I'oUikel in allen möglichen Abstufungen, 
die jüngsten tief in das Slroma eingebettet, die reiferen näher der 
Oberfläche, die reifsten über dieselbe hervorragend. 

Obgleich der Eierstock nur 12 — 20 grössere Follikel enthält, 
so ist doch nach Barry eine viel 'grössere Anzahl davon im unent- 
wickelten Zustande darin vorhanden. Kölliker giebt 30 — 100 als 
die normale Zahl an, so dass höchst wahrscheinlidi ausser der 
Reifung der vorhandenen auch die Anlage neuer Follikel und 
Eichen stattfinde. 

M«D8tnialiOH and Brmiurt. 

Die erspt Reifung und Lösung.dnes Eichens aus seinem Follikel 
bezekshnet den Eintritt der Geschlechtsrdfe und letztere sdiwankt 
innerhalb gewisser Grenzen, wobei das Klima den wichtigsten, 
individuelle Schwankungen dagegen einen geringeren Einfluss aus- 
üben; in unseren Gegenden tritt zwischen dem 14. und 16. Lebens- 
jahre bei den Mädchen die erste Menstruation ein. 

Von da ab • tritt in kürzeren oder längeren Intervallen Ab- 
sonderung der in der Keimdrüse bereiteten Eier statt und zwar 
spontan, d. h. ohne irgend welche Beihilfe des männlichen Indivi- 
duums (Begattung). Nach Hoismont und Schweig beträgt die Pause 
durchschnittlich 27 Va Tage. 

Obgleich diese periodische Eilösung für die Mehrzahl der 
Tiere eine unter dem Namen der Brunst längst bekannte That- 
sache war, ist erst 1844 von Bischoli' der Beweis geführt worden, 
dass in gleicher Weise auch beim Menschen in regelmässigen 
Perioden eine spontane Eilösung erfolgt und dass es aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auch hier ausschliesslich diese spontan gelösten 
Eichen ^d, wdche durch dne Begattung bdhichtet werden. Die 
Menstruation ist somit weiter nichts, als .ein Analogon der tierischen 
Brunst, doch decken sidi beide Eiscbeinungen keineswegs. Während 
bei den Tieren die Thätigkeit der männlichen Keimdrüsen nur zu 
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bestimmten Zeiten und zwar genau zu denselben Zeiten, in welche 
die weibliche Brunst fällt, eintritt und ferner beide Klassen von 
Individuen durch Instinkt getrieben werden, für das Zusammentreffen 
der entwickelten und g^elösten Zeuguns^sstoffe unter geeigneten Ver- 
hältnissen zu sori^en, sehen wir, dass der Mann keine, durch Perioden 
der Ruhe unterbrochene Thätigkeit seiner Gcschleclitsdruscn zeigt, 
keine mit der weiblichen Menstruation zeitlich koinzidierende 
aperiodische Brunst hat Der Mann kann daher zu jeder Zeit eine 
fruchtbare Begattung vollführen, ebenso das menschliche- Weib, 
trotz ihrer periodischen Brunst, zu allen Zeiten, nicht bloss während 
der Menstruation, sondern sogar in der Mitte zwischen zweien in« 
folge einer Begattung schwanger werden. Es existiert für den 
Menschen somit keine Brunstzeit 

Eine jede Eilösung wird von einer Blutung der Uterinschleim- 
haut und dadurch bedingten mehrtägigen Blutabgang aus den äusseren 
Genitalien b^^tet Die Dauer dieses Blutabganges ist bei ver- 
schiedenen Individuen verschieden, bei den meisten hält er etwa 
4 — 5 Tage, selten auch bis 8 Tage an. Während der Menstruation 
erscheint die Uterinschleimhaut beträchtlich verdickt, aufgelockert, 
dunkelrot gefärbt; ihre schlauchförmigen Drüsen, welche ausserhalb 
der Periode verkümmern, zeigen in der Menstruationszeit eine 
deutliche Epithelialauskleidung und einen trüben, aus einer feinen 
Molekularemulsion bestehenden Inhalt. Der Fh'mmerepithelialüberzug 
der Sf'lilc'mhaut scheint sich wahrend jtider Bkituny^ abzustossen und 
nach deren Beendigung durch einen neugebildeten zu ersetzen. 

Die Kilösung erfol^^t dadurch, dass der Follikel, durch ver- 
mehrte Absonderun«^ der seine Hohle erfüllende Flüssigkeiten starker 
angespannt, plat/t und zwar jedesmal am Pol seiner über die Ober- 
fläche hervorraweuden Partie und treil)t das uiutiittelbar hinter der 
Oeffnung liegende Ei heraus in die zu seiner .Vulnahme bereite Tube. 

Der entleerte Follikel kollabiert, ebenso die kleine Risswunde 
und geht zu Grunde, indem er fettig degeneriert, atrophiert, bis 
endlich vom ganzen Follikel nichts mehr übrig bleibt, als einzelne 
Pigmentkömcfaen. Der zurückgebliebne entleerte Follikel (corpus 
luteum) erreidit, wenn keine Schwangerschaft eingetreten ist, nur ^ 
eine beschränkte Grösse und nach einem Zeitraum von 1 — 2 Monaten 
oder noch früher ist er bis zu einem kleinen Rest verschwunden. 
Ist aber das aus dem FoUikd au^etretene Ei befruchtet worden, 
dann erreicht er das drei- bis vierfache Volumen, kommt zur höchsten 
Entwickelung erst nach etwa 4 — 6 Monaten, misst zur Zeit der Geburt 
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6 — 10 mm und bildet sich auch entsprechend langsam «irUck. Die 
Ursache der bedeutenden Vergrösserung des corpus luteum, liegt 
in dem erhöhten Leben des gesamten Generationsapparats während 
der Schwangerschaft; die in der Schwangerschaft stark ent- 
wickelten gelben Körper behalten während der Schwanger- 
schaft hindurch fast denselben grossen Umfang und man 
kann daher während dieser Zeit sicher bestimmen, von 
welchem Eierstock das befruchtete Ei herrührt. 

Bei dem menschhchen Weibe hefert die Keimdrüse von 30 bis 
35 Jahre hmdurch alle vier Wochen ein entwickelungsfahig'es Ei 
und doch kommt bei einer grossen Anzahl von Individuen kein 
einziges derselben, bei anderen nur 1 — 0 zur Entwickelung. Während 
die Produktion von zwölf Nachkommen im Auslande zu den seltensten 
Extremen gehören, kommen in der Moskauer Entbindungsanstalt 
jährlich über hundert Frauen vor, die von 10—19 Kinder geboren 
haben, im Jahre 1877 stieg die Zahl sogar auf 146. Unter 5851 
Mehrgebärenden waren 15 Frauen, welche zum fUnfz^ntenmal ent- 
bunden wurden, während Frauen, die zum achtzehnten- und neun- 
zehntenmal niederkamen, je einen Fall darbieten. 

Es fragt sich nun, wie gelangt das aus dem FolUkel los- 
gelöste Ei in die Gebärmutter, da doch bei allen Wirbeltieren, mit 
Ausnahme der KnochenBsche, das eigentümliche, bei keiner anderen 
Drüse vorkomm^de Verhältnis stattfindet, dass der Ausfiihnings- 
gang der Keimdrüse, der Eileiter, in keiner anatomischen Kom- 
munikation mit derselben steht, sondern mehr oder weniger entfernt 
von ihr mit einer freien Mündung beginnt? 

Bei einigen Tieren steht es fest, dass das Eichen nach seinem 
Austritt aus dem Follikel, um in die Tuba zu gelangen, eine Strecke 
weit die freie Bauchhöhle durchwandern muss, d. i. bei denjenigen 
Tieren, bei welchen das Ende der Tuba in einiger Entfernung vom 
Eierstocke unbeweglich befestigt ist. W'ie unter diesen Umständen 
die Einhaltung des richtigen W'eges gesichert wird, welche Kräfte 
das h^ichen auf dieser freien Zwischcnpas-^age bewegen und leiten, 
ist nicht sicher ermittelt. Bei denjenigen Tieren dagegen , bei 
welchen, wie auch beim Menschen, tlas Ende der Tuba frei be- 
weglich ist, hat man durch direkte Beobachtung nachgewiesen, dass ^ 
zur Zeit der Eilüsung die Mündung der Tuba an das Ovarium sich / 
anlegt und zw ar regelmässig den reifen zur Hcrstung sich vorbereitenden '■ 
Follikel so umfassi, dass das austretende ICichen notwendig in sie j 
hineingelangen muss. 
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Ist das Ei in die Tuba gelangt, so braucht es, wenn befruchtet, 
beim Menschen 2 — 3 Wochen, um den Uten» zu erreichen, das 
Ei der Stute braucht, um durch den Eileiter zu gehen, 8 — 10 Tage, 
das Ei der Hündin, nach Bisdorff, 10 Tage, während beim 
Rind uud den Schafen schon 24 Stunden genügen sollen. (Funke, 
752— 7C9]. 

Sauen« 

Wie die Eier das Produkt der weiblichen Geschlechtsthätigkeit 
sind, so ist der Same das der männhchen. Der Same des 
Menschen im reinen Zustande stellt eine weissliche, zähe, faden- 
^iehcnde, geruchlose Flüssigkeit dar, welche au der Luft zu einer 
hornartig durchscheinenden Masse vertrocknet. Der aus der Harn- 
röhre ejakulierte Same sieht weniger weiss aus, ist mehr durch- 
schdnend, zeigt einen eigentümlichen Genich (aura seminalis). Un- 
mittelbar nach der Ejakulation nimmt er eine äusserst zähe, gallert- 
artige, klebrige Beschaffenheit an. Diese Verschiedenheit eines reinen 
Samen ist bedingt dadurch, dass in dem reifen und befruchtungs- 
fähigen Samen die Samenflüssigkeit nur in äusserst geringer 
Menge vorhanden ist, dieses gilt aber nicht fiir den ejakulierten 
Samen, dem sidi gewisse Beimengungen von Seiten der accessorischen 
Drüsen (Samenblase, Cooper'sdie Drüse und der Vorsteherdrüse) 
hinzugeseUen. 

Der Same ist keine homogene Flüssigkeit, sondern eine 
Emulsion von zahllosen geformten, beweglichen Elementen, der 
Samenfäden (Spermatozoen), in einer zähen Flüssigkeit (Samen- 
Hüssigkeit). 

Die Samenfäden sind 0,004 mm lange Gebilde, an denen man 
den Kopf (Körper) und einen fadenförmigen Anhanc^, den Schwanz 
resp. Faden unterscheidet. Jede Tierart besitzt eine ihr eiq;en- 
tumliche Samenfädenform, so dass der Same einer bestimmten 
Tiergattung ausschliessUch Eier derselben Gattung zu befruchten 
im Staude ist. 

Die auffallendste Eigentümlichkeit frisch entleerter Samenfaden 
ist ihre Bewegungs fähigkeit, doch ist dieselbe keine willkürliche. 
Die Samenfäden zeigen regelniäasige, rhythmische Bewegungen, ver- 
schiedene Lage- und Gestaltveränderungen, durch welche sekundäre 
Ortsbewegung hervorgebracht wird. Hauptsächlich sind es die wellen- 
förmigen Schläi^elungen des Fadens, durch welche der Körper 
gerade ausgeschoben wird und zwar in der Richtung, nach welcher 
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das spitzige Ende des Körperchens (Kopfes) zeig^t. Diese Bewe^ng^en 
waren es auch, welche den Irrg^lauben sogar b. i solchen Forschern 
wie Ehrenberg, Valentin, Gerber, Schwann, her\'orriefen, dass 
die Formelemente des Samens mit willkürlichem Bewegungsvermögen 
begabte Tierchen wären. Erst Kölliker ist es gelungen, mit 
Entschiedenheit die tierische Xatur der Samentäden zu bekämpfen. 

In friscli cjakulicrtem Samen eines Saugetieres ist die Ge- 
schwindigkeit am grössten und zwar legt nach Heusen und Kr am er 
der Samenfaden 1,2 — 2,7 mm, nach Cliai pcntier 2,2 mm, nach 
Lott H,*) inm in der Miaute zurück, in ungünstigen Fällen braucht 
der Samenfaden etwa zehn Stunden zum Durchlaufen des weiblichen 
Kanals vom äusseren Muttermund (os uteri externum) bis zu den 
Ovarien.') Stösst er auf ein Ifindemis, so bleibt er nicht stecken» 
wie man früher allgemein annahm, sondern er kehrt um^ wie es 
Müller^ beobachtet hat, und Henle sah Samenfäden, welche 
Krystatle mit sich schleppen, die zehnmal grösser waren, als sie 
selbst undPouchet sah sie sogar Haufen von 8 — 10 Blutkörperdien 
davontragen, die an ihrem Kopfe hafteten.') 

Allmählich nimmt die Geschwindigkeit ab, und ebenso die Energie, 
so dass ein Zeitpunkt eintritt, wo die langsamen trägen Schwingungen 
des Fadens dem Widerstand des Körpers nicht mehr gewachsen 
sind, der Samenfaden daher an Ort und Stelle bleibt, bis endlich 
die Schwingungen ganz erlöschen. Ueberall ist der sogenannte 
Schwanz das aktive Bewegungsorgan und wo ein Faden fehlt, ver- 
misst man auch die Bew^ung. Ist der Faden kurz, so fuhrt er 
nur pendelartige Schwingungen oder einseitige Krümmungen aus, 
so dass die Lokomotion des ganzen Samenkörperchens einen 
hüpfenden Charakter annimmt. 

Begünstigend auf die Bewegung der Samenfäden wirken die 
physiologischen Verdünnungsmittel des Hodensekrets, das sind die 
Sekrete der Samenblase, der Vorsteherdrüse (prostata) und der 
* Cooper'schen Drüsen, sicher a^ch die Sekrete der weiblichen 
Leitungsvvege, denn die bei der Begattung übergerührten Samen- 
faden behalten im Uterus und im Eileiter mehrere Tage 
lang ihre Bewegung bei. Dagegen hebt der saure Vaginalschleim 
und das sehr zähe Sekret des Uterushalses die Bewegung auf. Ausser 
Wasser heben Aether, Alkohol, Chloroform, Gerbsäure, Essigsäure, 

M '/pntrnlbb't f(Ir f ;ynackologip, Bd. IX, p. 402. 

Muller, Die Rindvieluucht, Bd. I, Berlin 1876, p. 649. 
Janke, o. c p, XLVL 
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sowie alle Mineralsäuren die Bewegung der Samenfaden auf. (Funke 

p. 774—789). 

Die Sekretionsorgane des Samens, die männlichen Keim- 
drüsen, Hoden, sind zwei der Grösse, Gestalt und Lage nach 
sich gleichende, aus feinen Röhren zusammengesetzte Drüsen. Jeder 
Hoden ist etwa ö cai lang und ;» cm dick und besteht erstens aus dem 
eigentlichen Hoden von der Gestalt eines etwas plattgedrückten l£ics 
und bildet etwa der ganzen Masse und zweitens aus dem Neben- 
hoden, dn lang gestrecktes^ fast cylindrteches Organ, welches an 
der Längsseite des eigentlichen Hodens li^. Von jedem Hoden 
lauft der Samenstrang hinauf nach dem Leistenkanal und durch ihn 
in die Beckenhöhle. Der Samenstrang besteht aus dem Samenleiter, 
den Arterien, Venen, Lymphgefassen und Nerven und aus dem 
Bindegewebe, welches alle diese Tdle vereinigt. 

Der Hoden besteht in der Hauptsadie aus einer Menge vielfach 
verschlungener, äusserst fetner, '/s mm weiter Röhren, den Samen- 
röhren, deren Länge circa 400 Meter beträgt. In diesen Kanälchen 
«werden die Samenfäden erzeugt. Der fertig gebildete Same wird 
durch den Samengang, einem etwa od cm langen Schlauche, der 
von jedem Testikel durch ticn Leistenring in das Becken emporsteigt 
und im obersten Teil der Harnröhre ausmündet, an die Aussenwelt 
befördert. Die Wände dieses Samenganges bestehen aus verhältnis- 
mässig sehr dicken und kräftigen Muskclschichten. welche sehr stark 
peristaltische Bewegungen auszufuliren vermögen. Sehr nahe an 
der Ausmündung des Samenganges in die Harnröhre ist an ihm 
noch eine Blase, die Samenblase (vesicula seminalis) angebracht, 
welciie als Aufbewahrungsstelle für den fertig gebildeten Samen 
betrachtet werden kann und zu gleicher Zeit das zur Verdümiung 
des Samens dienende Sekret liefert. 

Bei der Lntleerung des Samens beteiligen sich ausser den 
bereits tJcnaniiLCii , mit Muskelfasern versehenen duct. defer. und 

ö 

ejaculat. noch andere Muskeln, der constrictor urethrae, die mm ischio» 
bulbocavernosi, levatores ani, transversi perinaei und der Cremaster. 

Zur Zeit der Geburt bis zum Eintritt der Pubertät befinden 
sich bd dem Menschen die männlichen Keimdrüsen etwa auf gleicher 
Entwicklungsstufe wie bei den weiblichen und der Same besteht nur 
aus Samenzdlen und enthält auch keine Samenfäden. Wie das 
Weib, so wird auch der Mann erst mit dnem gewissen Lebensalter 
zur Ausübung seiner Funktion im Haushalt der Gattung fähig; 
die Keimdrüsen und die übrigen Geschlechtsorgane erhalten erst 
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nach VoUendungr des individuellen Organismus ihre voUkommene • 
Reife. Etwa im 15. — 16. Lebensjahre beginnen, wie bei der Frau, 
die allgemeinen Gesdilechtseigentttmlicbkeiten des Körpers sich 
auszubilden, und im 17. — 18. Lebensjahre, also etwas später als bei 
den Frauen ist die Geschlechtsreife vollendet. 

Während aber beim Weibe die Eireifun^ eine periodische 
ist, zeichnet sich die Samensekretion beim Manne dadurch aus, 
dass sie eine stetige und keine periodische ist, so dass der 
Mann zu jeder Zeit eine Samenentleerung herbeiführen kann; auch 
ist der männlichen Zeugungsfähigkeit keine so frühe bestimmte 
Grenze gesetzt wie der weiblichen, denn sie kann unter günstigen 
Umständen bis an das Lebensende des Individuums fortdauern. 
(Funke, o. c. p. RID u .^20.) 

Nach Besprechung der geschlechtlichen oder doppelgeschlecht- 
lichen Zeuc^ung, bei der nur die V'eieinigunL^ des männlichen Samens mit 
dem weiblichen Ei ein neues Individuum zu erzeugen im .stände ist, 
muss noch mit wenigen Worten der Entstehung neuer Individuen 
aus unbefruchteten Eiern Erwähnung geschehen, da bei der 
Besprechung der verschiedenen Hypothesen und Theorien über die 
Entstehung des Geschlechts darauf zuruckgegritten wird. 

Während bei allen Tieren die Befruchtung der Eier durch 
Samen absolut unumgängliche Bedingung der Entwicklung ist, sieht 
man bei den Bienen, Wespen, Ameisen und anderen geselliglebenden 
Insekten auch unbefruchtete Eier selbstständig die ganze Reihe 
der Entwickelungsvorgänge bis zur Vollendung eines lebenden 
Individuums durchlaufen. Diese Entstehung neuer Wesen aus un- 
befruchteten Eiern bezeichnet man mit dem Namen derPartheno- 
genesis (Owen). 

Das klarste, lehrreichste und in jeder Beziehung interessanteste 
Beispiel einer wahren Parthenogenesis liefert die Fortpflanzungs- 
geschichte der Honigbiene. Jeder Bienenhaushalt besteht aus drei 
Arten von Individuen, der Bienenkönigin, der Drohne und der 
Arbeitsbiene. Die Bienenkönigin ist ein vollkommenes weibliches 
Individuum, die Drohnen sind männliche Individuen, die Arbeits- 
bienen dagegen durch mangelhafte Ernährung verkümmerte Weibchen 
mit verkümmerten Eierstöcken und so mangelhaften J^egattuuL^-s- 
organcn, dass sie der Begattung mit Drohnen überhaupt unfähig sind. 

Die Bicnenki>nigin belegt die \on den Arbeitern erbauten 
Zellen mit luern, uiul zwar so, dass regelmässig^ aus den in die 
weiten Zellen gelegten Eiern männliche, aus den in die engen 
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Zellen gelegten dagegen weibliche Individuen entstehen, wobei die 7.v 
Drohnen sich entwickelnden Eier unbefruchtete sind, während 
jedes befruchtete Ei sich zu einem weiblichen Individuum 
entwickelt. 

Die Königin begattet sich stets ausserhalb des Stockes und 
kehrt von ihrem Hochzeitsfluge mit deutlichen Zeichen der stattge- 
habten Begattung heim (Offenstehender bei der junglraulichen Königin 
verschlossenen äusseren Geschlechtsöflhung, häufig nachgewiesene 
Gegenwart der steckengebliebenen, abgerissenen männlichen Be- 
gattungsorgane in ihrer Scheide, Anfällung des receptaculum semints 
mit einer sdion dem blossen Auge erkennbaren milchigen Flüssigkeit, 
in der sich mikroskopisch Massen beweglicher Samenfaden zeigen). 
Diese einmalige Begattung versorgt die Königin für mehrere Jahre 
mit befruchtungsiahigem Samen, denn man findet bei ihr 4 — 6 Jahre 
lang hindurch bewegliche Samenfäden. Solange dieser Samen- Vorrat 
reicht, hat die Königin das Vermögen, in die weiten Zellen männ- 
liche, in diie engen Zellen weibliche Eier zu legen; eine unbe- 
fruchtete Königin, oder eine solche, deren Samenvorrat erschöpft 
ist, legt nur männliche Eier. (Funke o. c. p. 820 — 828.) 

Aus dieser unzweifelhaften Thatsache war man geneigt anzu- 
nehmen, dass die Entstehung männlicher Individuen aus unbefruch- 
teten Eiern ein allgemeines Gesetz sei, doch dass diese Annahme 
eine falsche ist, werden wir bei der Besprechung der Theorien über 
die Entstehung der Geschlechter sehen. 

Die Litteratui siehe: v, Siebold, Wahre Partheno^enesi?! etc. 
(Leipzigs 185i)). D/.icrzon, Rationelle Bienenzucht (Brieg 18t)l). 
Berlepsch, Die Biene und ihre Zucht (Mannh. 1873). Claus, 
Der Bicneastaat (Berlin 1873). Siebold, Ueber die Forlptlanzung 
der Psyche (Zeitschrift für wiss. Zoologie, Bd. I. p, 73). Sir John 
Lubbock, on Ants, Bees and VVasps, London 1882. 

Der Geschlechtstrieb. 

Für die Produktion neuer Individuen ist bei der weitaus grössten 
Mehrzahl der Tiere die materielle Vereinigung von Ei und Samen 
eine unerlässliche Bedingung. Die Erfüllung dieser Bedingung muss 
gesichert und dafür gesorgt sein, dass die beiden GeschlechtsstofTe 
im reifen Zustande zur rechten Zeit und am rechten Orte und 
überhaupt unter geeigneten Verhältnissen mit einander in Berührung 
kommen, und dieses geschieht durdi den Geschlechtstrieb. Im 
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allgemeinen lässt sich derselbe als die Anregung zur Ausführung 
aller die Befnichtaing bezweckende Handlung bezeichnen; so mannig- 
faltig bei den verschiedenen Tieren der Mannigfaltigkeit der Be- 
fruchtungsverhältnisse entsprechend diese Handlungen sind^ so mannig- 
faltig sind auch die Modifikationen dieses Triebes, welcher vor- 
herrschend das Attribut des mannlichen Geschlechts i«t. Er ist es, 
welcher die Männchen treibt, die Weibchen aut > usucIk n oder an- 
7ulocken (V'ögel); er ist es, welcher die Mannchen der Fische treibt, 
den briinstigen Weibchen an die Orte des Laichens zu folgen und 
den entleerten Laich zu befruchten. Auch der Mensch ist Sklave 
des Geschlechtstriebes und recht oft ist letzterer eine höchste Un- 
bequemlichkeit für diejenigen, welche ihn nicht befriedigen können. 
Andererseits ist es ein Gluck, dass die Natur es so eingerichtet, 
dass, wer den Geschlechtsgenuss noch nicht hat kennen lernen, 
auch durch seine Entbehrung nidit sehr Iddet; ja, selbst Tiere 
kann man ihr ganzes Leben hindurch von jeder Befriedigung des 
Paarungstriebes abhalten. 

O*. der Geschlechtstrieb ausschliesslich als Thatigkett des 
^^ntralnervensystems oder einfach als die eines Reflexes su be- 
trachten sd, kommt hier nicht in Betracht. 

Nach Pflüger') soll er beim Manne durch die pralle Füllung 
der mit reifem ZeugungsstofT angefüllten Hodenkanälchen und die 
dadurch bedingte Reizung der Hodennenren zu stände kommen. 
Bei der Frau aber soll er dementsprechend im Eierstock und dessen 
Funktion entwickelt werden, indem die straffe Spannung der FoUikcl- 
wand desselben durch Reizung der Eierstocknerven eine gesteigerte 
Empfindlichkeit im Centraiorgan hervorruft, (Janke 4L) 

Nach Krafft-Ebing ^) ist der Geschlechtstrieb nächst dem 
Jljnger eines der mächtigsten organischen Bedürfnisse, und in der 
Ihat ^tei^t er in vieler Bcziehung^ dem Nahrungstrieb zur Seite, 
ncit'u r irb'^ .md in Be7ii^ a-if ihre luitstehung analog; wie der 
i\alii u.igoUicb mit dem Ijcgicitcndcn (icmcingefiihl des Hungers 
durch gewisse Zustände des Verdauungsapparates reflektorisch in 
einer dem Grade dieser Zustände profjortioiialcn Intensität hervor- 
gerufen wird, so wird auch der Geschlechtstrieb mittelbar, wie 
soeben gezeigt, von den Geschlechtsdrüsen aus erweckt, sinkt und 

') Pfltiger, Die teleologtsclie Mechanik der lebendigen Natur. Archiv fitr 
Physiologie, Bd. XV. 

•) Krafft-Ebing, Die konträre bexnalempfindung. Jahrbuch der Psycbol« 

VI, p, 84. 

2 
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steigt mit dem Grade ihrer Thätigkcit. Hei den einer i)erioflisdien 
Brunst unterworfenen Tieren erwacht er gleichzeitig mit dem Beginn 
des Lebens in den Keimdrüsen und schläft mit dessen Stillstand 
ein. Bei dem kontinuierlich brunstigen Manne kommt es nie zu 
einer wahren Intermission, wohl aber zu zeitweiligen Remissionen 
und Steigerungen desselben; zufallige geschlechtliche Anretningcn 
können in jedem Augenblicke wahrscheinlich gleichzeitig iiuucn- 
thätigkeit und Geschlechtstrieb steigern. Bei der maischlichen Frau 
ist trotz da: Periodisiüit der KeimdrQsen&ätigfkeit eine kongruierende 
Periodizität des ohnehin schon weniger ausgeprägten und weniger 
aktiv sich äussernden Geschlechtstriebes nicht erwiesen, eine solche 
wäre aber auch mit der kontinuierlichen Brunst des Mannes nicht 
gut vertr^lich. Es ist somit bei dem Menschen der Geschlechts* 
trieb und dessen Befriedigung nicht an eine besondere, kürzere 
Zeit gebunden; Mann und Frau können in jeder Zeit in der Lage 
sein, mit einander Gesdilechtsumgang zu pflegen. Während der 
Menstruation zeigt sich im G^ensatz zu den Tieren bei dem Weibe 
im allgemeinen eine Abnahme des Geschlechtstriebes, sogar Ab- 
neigung und Widerwillen gegen geschlechtlichen Verkehr. Krank- 
heiten der Genitalorgane führen nicht selten zu abncMiner £rhöhung 
des Geschlechtstriebes (Funke p. 831). 

Die Befriedigung des Geschlechtstriebes ist mit einem gewissen 
Grade der Wollustempfindung verbunden, die bei dem Manne mit 
der Samencntlcerung erlischt und wodurch der Geschlechtsakt seinen 
Abschluss lindct. Bei dem Weibe dagegen hält das W'ollustgefuhl, 
sobald es sich einmal eingestellt, noch länger an (les femmes ont 
beaucoiip iiioins de voluptc que nous, mais que leur plaisir dure 
plus longtemps), wobei aber zu bemerken ist, dass nach Guttceit^) 
unter zehn Frauen nur zwei nach der Defloration sofort Genuss, 
von den ühiigen nur die Hälfte durch Friktion Genuss haben, das 
Entlecruiigsgefuhr-'j jedoch sich bei ihnen erst nach einem halben 
oder gar mehreren Jahren einstellte, wogegen es bei den letzten 
vier Frauen niemals dazu kommt. Die ersten hält Guttceit Air- 
Frauen mit feurigem Temperament und Liebe zum Manne. Bei. 
ihnen tritt das Entleerungsgefühl bei der Umarmung mit jedem 
ihnen sympathischen Manne ein. Die der zweiten Art sind Frauen 
zwar mit wenig Temperament, jedoch mit Liebe zum Manne oder 

*) (Juttccit, Dreisiig Jahre Praxis. Wien 1875, p. 321, ii± I. 

Krafft-Ebing, Ueber polationsartige Vorgänge beim Weibe. Wiener med.. 
Presse 1888, p. 465—70. 
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mit viel Temperament, aber Gleichgültigkeit gegen ihn. Die der letzten 
Art endlich Krauen mit wenig Temperament, die physisch Wider- 
willen ge<^en den Mann fühlen. 

Nacli Lutaud'i hatten von 43 Frauen elf während der Be- 
gattung überhau])t kein VVoUustgefuhl, bei sieben trat es nur zeit- 
weise und dann sehr massig hervor und. hei sechs bildete es sich 
erst während der Ehe, meist erst nach mehreren Jahren. Alle diese 
Frauen waren steril. 

Ich bin nicht im stände, mit einer grossen Zahlenreihe zu 
dienen, dennoch kann ich konstatieren, dass unter den Frauen, mit 
welchen ich ul^er diesen delikaten Punkt überhaupt habe sprechen 
können, selten eine gefunden habe, die glcicli nach der Hochzeit 
Genuss vom ehelichen Zusammenleben hatte, ja der grösste Teil 
von ihnen erklärte, dass sie erst nach der ersten Niederkunft ein 
WolIustgefUhl haben kennen lernen. Nur eine Dame hatte, trotzdem 
sie sich aus Liebe zu ihrem Manne verheiratet hatte, nie dn Wollust- 
gefühl gehabt während der zehnjährig«! Ehe. Dass aber solche 
Personen steril sein sollen, kann ich nicht bestätigen, denn unter 
anderen war auch diese letzterwähnte Dame sihwai^er, abortierte 
im fünften Monate. Eine erneute Schwangerschaft trat zwar nidit 
ein, aber der Grund lag an der Syphilis des Mannes. 

Begattung und Befrachtung. 

Unter Begattung, bei dem Menschen auch Beischlaf, Coitus 
genannt, versteht man die mehr oder minder innige Vereinigung 
zweict Individuen einer Tierart, eines männlichen Individuums mit 
einem weiblichen im Interesse der Fortpflanzung und Erhaltung der 
Gattung, wodurch dem männlichen Zeugungsstotie Gelegenheit 
gegeben wird, mit dem weiblichen Kein^stoffc in l^erührung zu 
kommen. Diese lieruhrung der \erschicdenen Kcimstotte geschieht 
bald innerhalb, bald ausserhalb des wcil)lichen Organismus entweder 
sofort oder erst längere Zeit nach der l^egattung, je nach der ver- 
schiedenen Organisation der Tiere, wie ihrer Geschlechtswerkzeuge. 
Der eigentUche Zweck der Ref^attung im Allgemeinen ist die Be- 
fruchtung, jedoch nicht notwendige Folge derselben, sondern es 
kann Begattung ohne Befruchtung Folge haben, wie umgekehrt 
Befruchtung ohne vorausgegangene Begattung stattfinden. 



Lutaud, Journal d. m^decme de Pteü, 18^ Nr. 3. 
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Bei Meiisclicn. wie bei den Situgetieren besteht die Be- 
gattung darin, dass das in üinliche Zeu<;un<;sglied in die weibliche 
Sclieide eingeführt wird. Durch den Begattungsakt werden durch 
Reizung der sensiblen Nerven von Mann und Frau Reflexbewegungen 
ausgelöst, die beim Manne schliesdich zur EjakuUtioii des Samens 
und der Frau seine Aufnahme und Weiterbeförderung vermitteln. 
Bei dem Manne geraten die Muskeln in den Wänden der Samen- 
leiter und Samenblasen in peristaltische Kontraktionen und befördern 
) den Samen in die Harnröhre, aus welcher er stossweise ausgeworfen 
und bis an den Muttermund gespritzt wird. Auch beim Weibe 
Undet auf dem Höhepunkte der geschlechtlichen Erregung ein der 
Ejakulation entsprechender, reflektorisch au^elöster Bewegungs- 
vorgang statt; es ist dies eine peristaltische Bewegung der Tuben 
und des Uterus von dem Tubenende bis zur portio vaginalis. Da- 
durch wird eine gewisse Menge Schleim, welcher normal die Gebär- 
nrotterwände befeuchtet, in die Scheide ausgepresst. Durch die 
kräftige Zusammenziehung des Uterus und seiner muskulösen runden 
Mutterbänder richtet sich der Uterus auf, so dass sein vorher mehr 
nach hinten gerichteter Mund mehr nach abwärts sieht und der 
Uterus senkt sich tiefer gegen die Scheide hinab. Geht der Uterus 
nach Verk'.uf der Erregung wieder in den erschlaiiten Zustand 
zurück, so aspiriert er den am Muttermund angespritzten Samen 
in sein Cavum hinein. (Aristoteles, Bischoff, Litzmann, Eichstadt. 
Landois p. 1001). 

Eine derartige Aspiration ist aber zur Befruchtung durchaus 
nicht erforderlich, denn die Samenfäden können durch die Eigen- 
bewegung in den Uterus gelängen, wie die Beobachtungen über 
Schwangerschaften ohne Immissio penis zeigen, wo also die Samen- 
fäden sogar durch die gan/.e Vagina bis in den Uterus gelangen. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass nicht jede Begattung bei 
dem Weibe auch eine Befruchtung zur Folge haben muss, dagegen 
reicht bd den Tieren meistens ein Sprung zur Befruchtung aus; 
sind die Tiere aber sich selbst überlassen, wie dies auf der Weide 
der Fall ist, so wird der Begattungsakt auch bei ihnen oft häuflg 
zu wiederholten Malen ausgeführt. 

Bis zur Mitte dieses Jahrhunderts hielt man, durch die Ver- 
suche von Spallanzani') veranlasst, daran fest, dass die Befrucht- 
ung in der direkten materiellen Berührung der bew^lichen Sam^n- 



^) Spallauzani, sur U gänfration. Deutsch. Leipz^ 1786. 
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faden mit dem weiblichen reifen Eie bestünde, allein Barry ^) hat 
die Entdeckung- gemacht, dass die Samenfäden nicht nur allein 
das Ki berühren, ^-nndern in dasselbe eindringen, indem sie die 
Hntterhaut durclibi lircn Trotzdem auch Nelson,'-^) Newport,' 
Kebcr*) diese Ihatsache bestätigten, dauerte es noch einige Zeit, 
bis der eingewurzelte Unglaube an das Eindringen der Samenfäden 
in das Ei selbst von den grössten Gegnern (Bischoff, Funke) beseitigt 
und der lang bestrittene Eintritt der Samenfäden in das Innere des 
Eies darf wohl jetzt bei allen Tieren als der wesentlichste Vorgang 
der Beliüchtuiig betrachtet werden. Von grösstcr Bedeutung für 
diese Entdeckung war die an Insekteneiern gemachte Auffindung 
der Mikropyle, einer präformierten Oeffnung für das Eindringen der 
Samenfäden. (Leukart,^) Meissner,*) v. Siebold).^) Bei dem Menseben 
ist bis jetet keine Mikropyle entdeckt worden, obgleich Keber sie 
gefunden haben will. 

Nachdem der männlidie Samen während des Coitus in die 
weiblichen Geschlechtsteile, gewöhnlich bis an den Muttermund, 
gespritzt ist, wird er von diesem aufgenommen oder sogar aspiriert 
(Valisneri)*) und , gebraucht mehrere Stunden,^ unter Umständen 
mehrere Tage dazu, um dahin zu gelangen, wo sidi das zu 
befruchtende Ei befindet. Teils durch Eigenbewegung, teils passiv 
gelangen die Samenfädchen in das Innere der Eizelle, teils durch 
präexistierende Kanäle der Eihüllen, teils durch selbst i^- bahnte 
Ocffnungen, wobei es unbegreiflich und bis jetzt unerklärt ist, 
welche Kraft es ist, welche die Samenfäden, die in ihrer Mutter- 
flüssigkeit durch geringe Widerstände aufgehalten werden, beim Vor- 
und Eindringen in das Ei sogar ihre Richtung ändern, wenn sie 
vor dichten Eiwelsäschichten und endlich vor der Dotterhaut auf 



^) Hary, Eiia)ryol rescarch. iD Philosoph. Uamact. 1840. Part II p. 532' 
b) Ebendas. 1843. Part I p. 33. 

*) NelsoD, on the teprod. of Accari». PhUoa. trannct. ISBS. Piart II p. 568. 
') Newport, on tbe eapre^aaL of (be ovuin «tc. Ebendas. 1851. Part 1 

p, 240. 1853 Part II p. 233 u. 271. 

*) Keber, Ueber den Eintritt der Samenseilen in das Ei, Königsb. 1853 u. 
An bang 1854. 

») Lenkart. Ueber die Mikropjle. MflUers AicUt 1855 p. 90. 

*) Meissner, Ueber die Be&nckliniK etc. Veilumdlgn. d. natunrisaeniclwfU. 

Gesellschaft zu Basel 1851. Bd. in p. 374. 

'') V. Siebold, Wahre Parthenogenesis. Leipzig 1856. 

*) Val isner I, Ueber die Erzeugung d, Menschen, in Haller Elem.-Physiol. 
Tom. Vin p. 8 tt. Wagner's. Handbndi d. Pliisiol., Bd. IUI p. 53. 
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mächtij^e Widerstände slossen * Hätte man vor 100 Jahren diese 
rct^elmassiycn und zwerkniässigcn Bewegungen der Samenfaden 
gekannt, hätte man beobachtet, wie sie in grosser Anzahl alle 
einem Ziele zusteuernd sich in die FJweissschicht des Froscheies 
mit grosser Gescliwindi^^keil einbohren, so hätte man siclicrlicli darin 
einen neuen wichtigen Beweis für iiirc tierische NaUu, l ur ilire von 
einem Willen nach Zwecken geleitete Bewegung erblickt (Funke).^) 

Es lässt sich nach Janke^ dieser Vorgang am besten mit 
der Begattung der beiden Lebenswesen vergleichen. Es sucht der 
Samenfaden in seiner Eigenschaft als männliches Element das weibliche 
Ei auf. Es wird das Spermatozoid, indem es seine Richtung nach 
dem zu befruchtenden Ei nimmt, dabei von demselben geschlecht- 
lichen Instinkt beseelt, wie för die Begattung der IM^nn zu der Frau. 

Was die Zahl der Samenfaden betrifit, die nötig ist, um die 
Befruchtung eines Eies zu erzielen, so galt es als Regel, dass es 
nur einer Iddnen Anzahl' dei^lben, vielleicht nur eines einzigen 
bedarf; nach Landois ist es nur ein Samenfaden, der die 
Befruchtung zu stände bringt 

Es kann hier bei einer kurz gefassten Beschreibung der Zeugung 
davon keine Rede sein, eine Auseinandersetzung der verschiedenen 
Ansichten über den Ort, wo die eigentliche Befruchtung des Eies 
vor sich geht, zu geben und das umsoweniger, als nach Martin^) 
der Ort des physiologischen Kontakts zwischen Samen und Ei nicht 
festgestellt ist. Für'' unsern Zweck j^enügt es, zu wissen, dass die 
Befruchtung^ souolil in dem lüleilcr J'revo.«;t und Dumas),^) als 
auch auf dem Kicr.>tockc selbst statttindet (r^i.^clioff)-'''). Gew/ihnlicii 
wird das Ei während .seiner l'\nlbewegung durch den LUeiLer von 
dem niännliclicn Samen erieicht und befruchtet. Während man früher 
eine Befruchtung im Uterus selbst als höclist zweifelhaft betrachtete, 
wird dieselbe in letzterer Zeit hauptsächlich in die Gebarmutter ver- 
legt. (Martin. Wyder.) 

Was den Zeitpunkt anbelangt, zu welclicm die Behuchlung 
des Eies durch den Samen vor sich geht, so ist nach Pouchet, 
Raciborsky und Bischoff die Zeit gleich nach der Menstruation 

') Funke, Lehrbuch der Physiologie. Bd. n pag. 842. 

") Janke, o. c. p. XLVI. 

^) Martio, Ueber ektopiache Schwangerschaft. Zentialblatt fOr Gynaekologie. 

1Ö92, Nr. 39. 

*) PreTOfet tt. Dumas, Annales des sciences nat 1824. Tome II p. 101. 
■0 Bisch off, Theorie der Befruchtang, MtUler's Archiv 1847, p. 422. 
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nicht nur allein die geeigneteste, sondern überhaupt- die einzige, in 
der sie stattfindet Schon Hippokrates*) hält das Weib am 
empfanglichsten gleich nach der Menstruation, im geringeren Grade 
auch während derselben. Derselben Ansicht sind auch Galenus'), 
Schur ig'), Storch^), Moriceau*^). 

Allein es unterliegt keinem Zweifel, dass auch mehrere Tage nach . 
der Menstruation eine Befruchtung stattfindet, denn das weibliche Ei 
behält die ihm innewohnende Fähigkeit, befiruchtet zu werden, eine 
gewisse Zeit lang nach seiner Ablösung vom Eierstocke bei. Wie lange 
aber ein gelöstes Ei beim Menschen sich befruchtungsfähig in den 
Eileitern oder in der Gebärmutter erhält, weiss man nicht, da über- 
haupt noch nie an diesen Orten ein unbefruchtetes Ei hat aufgefunden 
werden können. Es scheint, als ob man diesen Zeitpunkt auf 8 bis 
höchstens 14 Tage festsetzen kann; der männliche Same wenigstens 
erhält sich in den Kileitern lanj^e Zeit bcfruchtungsfaliig und ist 
dieses auch, wenn nicht an Mi-nschen, so doch an Sängetieren von 
Bischoff nachgewiesen, niucm er lange Zeit nach eitolgter Be- 
gattung immer noch bewegliche Samenfäden auf den Eiern fand. 
Bei einer Hcfruchtung innerhalb der ersten S-— 14 läge nach der 
Menstruation kann man daher annehmen, dass der Samenfaden in 
ein losgelöstes Ei von der vorhergehenden Regel gedrungen 
ist; hat dagegen eine befruchtende Begattung später als in der IMitte 
zwischen zwei Menstruationen stattgehabt, so kann man mit grosser 
Bestimmtheit annehmen, dass der eingeftihrte Same vielleicht sogar 
bis zum Ovarium vorgedrungen ist und das Ei, welches die folgende 
Regel löst, erwartet hat. 

Das aus dem geplatzten Follikel ausgetretene und befruchtete 
Ei wird von den Fransen des Eileiters aufgenommen und selten 
verfehlen die Eileiter ihren Zweck, denn das Ei gelangt mit grosser 
Sicherheit in die Bauchöffnung der Tube und legt in dem letzteren 
den Weg zur Gebärmutter bei den Wiederkäuern in 1—5, bei 



llippokrates, De natura geoeri C. III. Quare ni iUo sanguine vacuata 
malier futtit, conctpit; ai veto is redttodavit, mmime. 

Galen US« De semme lib. I. Id yero (conceptus) potüttinnim fit qaam 
meiKtma novnnme ceBsaniDt, quo maximo tempore uteri aemen concipinnt. 

*) Scburig, — feminas plentmqtte circa tempvs menstruationtB vel poiius 

ceesante metisium fluxu facilius alio tempore foecundtiin coltum poti atque concipere. 

*) Storch, Von den Krankheiten des Weibes. 1748, Bd. III. 
^) Moriceatt, Aphorismes tonchant la grossesse. Paris 1694. 
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Hüttdinnen in 8 — 10 Tagen zurüdc (Bischoff)^}. Es setzt sidi an 
die rechte, gedgneteat« Stelle fest und geht dasdbst alle die Ver- 
änderungen dn, welche iiir den Ausbau eines neuen Individuums 
notwendig sind. Hier sei bemerkt» dass eine Befruchtui^ nur dann 
stattfindet, wenn die männlldien und weiblichen Zeugungsstofie von 
Heren derselben Art abstammen und nur ausiahmsweise, wenn sie 
von verschiedenen Arten, aber doch zu einer und derselben Gattung 
gehörenden Tieren herrühren, wie dies bei s(^[enannten Bastard- 
bildungen der Fall ist Eine Begattung findet nicht statt, wenn die 
Zeugungsstofie von verschiedenen Tieren zusammentreffen, welche 
vetschicxlener Gattung angehören. 

BxtrautwinscihwwifferBdntft. 

In gar nicht seltenen Fällen bildet aber die Uterushöhle nicht 
die Entwickelungsstätte des Kies, sondern entweder die Tuben, viel- 
leicht auch gar die Ovarien oder irg-end eine Stelle der Rauchiiuhle, 
je nachdem das Ei auf dem Wege zum Uterus in den Tuben durch 
irgendwelche limdernisse aufgehalten wird oder bei der Berstung 
des Follikels abnormer Weise nicht mit herausgepresst, wohl aber von 
dem bis zum Ovarium vorgedrungenen Samen befeuchtet wird oder 
endlich seinen Weg verfehlt, sich in die Bauchhöhle verirrt Ganz 
ausnahmsweise kaim aus dem geplatzten Fcrflikd eines Ovariums 
das "Ea in die Tube der anderen Seite eintreten, wie die Gravididät 
innerhalb eines, abnormer Weise vorhandenen, rudimentären Uterus- 
homs beweisen, bei denen man das corpus luteum im Ovarium der 
andern Seite angetroffen hat (Aeussere Ud>erwanderung, Kussmaul, 
Leopold); ob es auch eine innere Ueberwanderung giebt, wird von 
vielen stark bezweifelt Bei den Menschen sind bereits eine Menge 
derartiger äussere Ueberwanderungen nachgewiesen, ebenso bei unseren 
Haustieren. So sah Kehr er dreimal das corp. lut in einem l^er- 
stocke, den Foetus im entgegengesetzten Horn; die Frucht einer 
Stute in dem rechten Horn, das corp. lut. links (Frank) und endlich 
im rechten Eierstocke dner Katze vier corp. lut., im linken kein 
einziges und in jedem Horn je zwei Früchte (Kehrer). 

Die Entwickelung des befruchteten Eies an einer abnormen 
Stätte nennt man ektopische oder Extrauterinschwangerschaft. Nach 



^) Nach Hyrtl (Heute und Pfeufers ZeitKhr. f. rationelle Medtzio, neue 
Folge IV, p. 165) unter keinen Umstlnden iXnger als Tief T«ge. 
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Martin'") besteht die Gefahr einer ICxtrauterioscliwangerschatt, wenn 
das Ei in der Uterushöhle von den Samenfaden befruchtet wird, 
sobald pathologisclier Weise, letztere über das osüuin lubae uterinum 
herauswandern. 

Hehrgeburten. 

Das Weib bringt gewöhnlich nur ein Kind, selten mehrere 
Kinder zu gleicher Zeit auf die Welt und es lässl sich nidit leugnen, 
dass hiebei die Rassenunterschiede einen gewissen, nicht geringen 
Einfluss ausüben und efbliche Anlage eine grosse Rolle ^telt. 

Zwilllng'e. 

Während man im allgemeinen auf 70 — 80 einfache Geburten 
eine Zwiilingsschwangerschaft rechnet kommen in Russland 
Zwillinge schon auf 50 einfache Geburl.Ln wahrend in Deutschland 
nach Veit auf 89, in Frankreich 10 Zwillinge auf 1000 und in 
Italien je nach der Gegend 7, 15, 42 auf 1000 .Einzelngeburten 
zu verzeichnen sind. 

Die Entstehung der Zwillinge lässt sich dadurch erklären, 
a) es platzen zwei Graafsche Follikel auf einem und demselben 
Ovarium und die aus ihnen ausgetretenen Eichen werden zu gleicher 
Zeit befruchtet; b) es platzen zwei Graafsche Follikel und zwar 
auf jedem Eierrtock je einer; c) es kann ein Graafscher Follikel 
zwei Eier enthalten; d) ein einzelnes Ei kann zwei Keime enthalten 
und endlich e) es kann aus einem Graafschen Follikel sidi ein 
Ei mit nur einem Keime ablösen und letzterer spaltet sich. 

In dem Falle a) und b) werden die Zwillinge im getrennten 
Fnichtsapke (Chorion) liegen, wobei in a) die Zwillinge gleichen 
Geschlechts, in b) dagegen verschiedenen Geschlechtes sein müssen; 
in d) und e) werden die Zwillinge in einem gemeinschaftlichen i 
Charion liegen und ausnahmslos i^eichen Geschlechtes sein; in c • 
lässt sich annehmen, dass die Früchte in besonderen Fruchtsädcen 
Hegen. In den ersten beiden Fällen wird man immer zwei corpora 
lutea und in den letzten drei Fällen nur ein corpus luteum finden. 
Während in a) und b) die Entstehung von Zwillingen sich von selbst 
versteht, muss zu den übrigen Fällen eine kleine Erklärung gegeben 
werden; c) und d) : Es ist bei den V'Ög^eln besonders eine schon 
längst gemachte Beobachtung, dass ein Ei zwei Dotter enthält 

Mmrtin, Ueber die Aettologie der ektopischeii Schw«agerschafkeo. Ztusbr. 
filr Geburtsh. n. Gynaekol. Bd. XXVII p. 266. 
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und es fdhlt auch nicht an Beobachtungen desselben Befundes 
bei dem Menschen. Eines zufälligen Befundes, der zwar nicht neu, 
do^h selten ist, sei hier gedacht, er betrifft einen Follikel der äusseren 
^^l&hichten des rechten Ovariums, der tn der Eizelle zwei Keim- 
^llen enthielt. Der Follikel, dtr sich durch seine Grösse von den 
andern gleicher Entwickelungsstufe unterschied, war mit einer ZelU 
schicht ausgekleidet. Das Ei selbst war ebenfalls etwas grösser als 
andere; beide Keimzellen, jede etwas kleiner ab die solithren, lagen 
eng aneinander, an der Hcrührungsfliäche waren sie abgeplattet. Im 
übrigen glichen sie den solitärcn vollkommen. (Faltauf.)') — Im 
Betrefir von Zwillingen, die durch Spaltung eines einzigen Keimes 
entstehen, muss bemerkt werden, dass diese Annahme zu den neueren 
{gehört, doch welche Rolle bei der Spaltung der mrinnliche Same 
mitspielt, ist nicht f:^eniigend berücksiciuigt worden, wie ich glaube. 
So hat Krause auch einen menschlichen Samenfaden mit zwei 
Köpfchen gesehen. 

Drfllliife 

kommen im Verhältnis zu den Zwillingen viel seltener vor und man 
rechnet im aligfemeinen auf etwa .")()()() iScan/.oni) bis (3000 Emzel- 
ireburteu eine Drillingsgeburt und auch hier sehen wir, dass die 
Rassenunterschiede sich geltend machen. In Ivussland kommen 
auf 360O Geburten, in Frankreich auf 6209, in Deutschland 
auf 7910 'Geborten einmal Drillinge vor. 

Drillinge können dadurch entstehen, 1. dass auf einem Ovarium 
drei Follikel platzen und deren Eier zur Befruchtung gelangen, 2. dass 
auf einem Övarium zwei Follikel platzen, von denen der eine zwei 
Eier oder zwei Keime enthält oder auch dadurch, dass 3. zwar in 
jedem Ei nur ein Keim vorkommt, von denen sich der eine aber 
spaltet; 4. dass ein Graaf-Folliket platzt, der in sich drei getrennte 
Keime enthält; 5. dass auf dem einen Eierstocke ein Follikel und 
auf dem adSern Eierstocke zwei Follikel bersten, 6. dass auf jedem 
Eierstocke nur ein Follikel platzt, von denen der eine zwei Eier 
oder zwei Keime enthält und endlich 7. dass auf jedem Ovarium nur 
ein Follikel mit einem £i platzt, von denen sich aber das eine spaltet. 



') Pal tauf. Die Schwangerscbaft in Tubo-ovarialcyKteo. Archiv f. Gyaaeko- 
logie hd. 30 p. 463. 

Aus der alteren LiUeratur. Bidder, MttUen Arebiv 1842, p. 86. Bischoff, 
cbend. 1843, p. 165. 

KraasCf Internat, MooatBchrift für Anatonue und Histott^e. Bd. DI, 
1686. p. 336. 
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Was das Geschlecht der Kinder und den Fruchtsack betrifft, 
so ergiebt sich das von selbst, wenn man das von Zwillingen Gesagte 

berücksichtigt. 

Hier sei nur bemerkt, dass ich das Bersten von drei Graafschen 
Follikeln aus einem und demselben Ovarium beim Menschen fUr 
hödist sdten, ja fUr höchst unwahrscheintich halte, dagegen ergicbt 
sich die Drillingbildung aus den andern eben angeführten Ursadien 
von selbst Zweifel könnte es nur erwecken, ob in einem Follikel 
wirklich drei Eier vorkommen. Einen Beweis, dass dem so ist, hat 
Klien^) geliefert, indem er bei einem verstorbenen Mädchen acht 
Follikel mit zwei und einen Follikel mit drei Eiern fand. 

Vieri liigr«. 

Eine Schwanr^erschaft von vier Kindern gehört schon zu den 
Seltenheiten. In i^'rankreich ist auf 121Ü0U einfache Geburten 
ein Vierling, in der Dublincr (iebäranstalt nach Meissner auf 
152395 ein Vierling', in Deutschland nach Veit auf 371 12ß, nach 
Neefc') sogar er.st auf 500000 einmal ei« Vierling beobachtet 
worden. Als i^anz besonders produkti\' niuss man in dieser Beziehuni^ 
Crimmitzschiiu und Glauchau betrachten, wo innerhalb 23 Jahren 
unter 20000 Geburten dreimal Vierlinge vorgekommen sind und 
zwar 1847 vier Mädchen, 1869 zwei Knaben und zwei Mädchen, 
1870 vier Mädchen (Leopold)'). 

Ueber Schwangerschaften von mehr als vier Kindern kann ich 
keine Mitteilungen machen, doch sollen Schwangerschaften mit sechs 
Kindern vorgekommen sein. 

Es erübrigt noch mit wenigen Worten zweier Zustände zu 
gedenken, welche mit dem Namen der Ueberfruchtung (super- 
foetatio) und der Ueberschwängerung (superfoecundatio) be- 
zeichnet werden. Die Ueberfruchtung (superfoetatio) ist bei dem 
Menschen nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Zeugungs^ und 
Entwickelungsgeschichte unzulässig, sie ist, wie sich Wagner aus- 
drückt, eine physiologische Unmöglichkeit. Man versteht unter Ueber- 
fruchtung jenen Vorgang, wo längere Zeit nach dem Eintritt des 
Eies in die Uterushöhle und folglich nach bereits gebildeter Membrana 
decidua ein zweites Ei befruchtet werden soll. Wenn man auch in 
der Litteratur Fälle einer derartigen Ueberfruchtung bei dem Menschen 

Klien, Munchener Mediz. Wochenschriü 1693 iNr. 21 p. 526. 
«) Neefe, Jabrbttcher ftfr NationalfikonoiDie Bd. XXVIl. 
*) Leopold, Archiv für Gynaekologio Bd. II, p. 285. 
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verzeichnet findet, so halten sie bei genauer Erwägung aller Verhältnisse 
und Uimtände der Kritik g^enüber kesnea Stand. Dagegen ist 
dieselbe bei Kühen und Pferden zweifellos nachgewiesen worden, 
doch muss, um Superfoetation euizutreten, sich während der Sdiwanger- 
schaft wieder der Blutfluss einstellen und das schwangere Tier selbst- 
verständlich wieder besprungen werden. Ab Beispiel einer Ueber- 
fruchtung kann folgender Fall dienen: 

^ne Stute, besprungen am 19. März 1863, wurde darauf in 
der nächsten Periode zum zweiten Male am 23. Mai desselben Jahres 
abermab besprungen. Am 18. März 1864 trat die Geburt eines 
schwachen Füllen ein. Am neunten Tage nach der Geburt wurde 
die Stute zum Hengste geführt, dodi liess sie ihn nicht zu. Am 
31. März 1864 hatte sie Menstruation und wurde besprungen. Am 
27. Mai 18ö4 gebar sie ein totes, völlig ausgetragenes Füllen (Frank) 

Wer sich für die Uebei-fruchtung (superfoetatio) interessiert, 
den verweise ich auf: 1. Wochenschrift für Tierheilkunde und Vieh- 
zucht 1865 p. 144, IRnn p. 40 und 1872 p. 11. 2. Magazin für 
Tierheilkunde von Gurll und Hertwig 1847. B. Mitteihingen aus 
der tierärztlichea Praxis im preussischen Staate von 1066— 1867. 
Berlin 1868. 

Die Ueberschwängerung (superfoecundatio). 

Mit diesem Namen bezeichnet man denjenigen Vorgang, wenn 
kurze Zeit (von wenigen Stunden bis höchstens drei Tagen) nach 
der Befruchtung des ersten Eies, noch bevor die Decidua sich ge- 
tuldet hat, die Befruchtung eines zweiten Eies folgt. Zwar giebt 
es sowohl Physiologen als auch Gynäkologen, welche die Ueber- 
schwängeriing (superfoecundatio) nicht zugeben, allein sie ist durch 
mehrere Beispiele am Menschen und sehr viele Fälle bei den Tieren 
nachgewiesen, wovon man sich am Ende der Abhandlung (vierter 
Einwand) überzeugen kann. 

^) Frank, Haodbiich der tieclrtüidieii Gebnitslülfe. Berlin 187B. p. ISO. 
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AN wird wohl schwerlich zu weit gehen, wenn man 
behauptet, dass bei dem Menschen, sobald er eine 
gewisse Kulturstufe erreicht hatte, die Frage nach 
seinem eigenen Ich, nach dessen Entstehen, mit zu 
den ersten gehörte, denn wir sehen diesdbe nicht nur allein bei 
den Römern, den Griechen und Juden aufgeworfen, sondern 
wir finden sogar bei den altindischen Aerzten und nach Ploss 
schon im Ayurvedas bereits angegeben, welches Verfahren man 
einzuleiten hat, wenn man einen Knaben gebären will.*) Und in der 
That geht die Frage nach der Entstdiang des Geschlechtes wie 
ein roter Faden durch alle Jahrhunderte bis auf die Jetztzeit, ja es 
giebt kaum andere Fragen, welche von altersher im gleichen Grade 
der Spielball von Hypothesen cjcwesen sind, als die Frage nach den 
Ursachen der Geschlechtsverschiedenheit. Bald waren es nüchterne, 
auf Thatsadicii oder auf vermeintliche Thatsachen gegründete 
Theorien, bald aus der Luft tjegrififene, bald irgend einer Mode- 
anschauung angcpasste Ideen, welche sich im bunten Weclisel um 
die Herrschaft stritten. 

Wenn auch einerseits von vielen Ge'ehrten die willkürliche 
Erzeugung des Geschlechtes als ein schwieriges und für den mensch- 
lichen Geist nicht zu lösendes Ratsei gehalten wird, so hat es 
andererseits von jeher nicht an Personen gefehlt, welche mit dem 
grössten /Xufwand von Geist und Fleiss sich bemühten, den Schleier 
des Geheimnisses, der auf der Geschlechtstrage lag, wenn auch 
nicht zu zerreissen, so doch wenigstens zu lüften. 

Es kann nicht die Aufgabe einer kurzen Abhandlung sein, 
alle die Hypothesen und ThecMrien weder der Zeit, noch ihrem 



1) Plo«s, DuWeibinderNstiir-iuidVdlkcrkimde. LeipsiglSSS, Bd.1 p.8fl0. 
Die Fnni soll sich drei Tage nach der Menstruation, bei besonderer Diät, von ihrem 
Manne fern halten, aber am vierten Tage tich» gewaachen und mit neuen Kleidern 
Angetban, ihm wieder zeigen. 
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Werte nach einer Besprechung zu unterwerfen, denn sie zählen 
bereits nach Hunderten, dagegen lässt sich eine allgemeine Ueber- 

sicht einzelner Theorien nicht |;ut umgfehen, und zu diesem Zwecke 
halte ich es für praktisch richtig, alle diese Theorien in zwei 
Gruppen zu teilen, je nachdem sie auf Grund sta tistisclier An- 
gaben gesammelt, teils aus den Pferde-, Vieh- und Schafzüchtereien, 
teils aus Erfahrungen am Menschen selbst, oder aber auf anatomisch- 
physiologischer Grundlage beruhen. 



Die statistischen Theorien der Geschlechtsenlsteiiung. 

Die erste Gruppe, welche man die statistische nennen könnte, 

ist der wahre Tummelplat?. für alle möglichen Theorien, Hypothesen 
und Phantasien und schwerlich giebt es irgend einen Umstand, 
welcher nur einigermassen mit der Begattung, Befruchtung u. s. w. 
in Zusammenhang gebracht werden könnte, der nicht sofort die 
wahre Ursache der Entstehung von Knaben oder Mädchen abgeben 
sollte. In diesem grossen Wirrwarr kann man sich aber leicht zu- 
recht rinden, wenn man diese Gruppe in zwei LIntcrabteilungen ein- 
teilt, und 7\var in die gleich geschlechtliche und in die ge- 
kreuzt geschiechtliche Vererbung. 

Die gleich geschlechtliche Yererbing. 

Nach einer allgemein verbreiteten Ansicht soll die Begattung, 

resp. die geschlechdiche Paarung weiter nichts sein als em Kampf 
der sich Begattenden nicht nur allein um die Uebertragung ihrer 
Charaktereigentümlichkeiten, sondern auch um die Bestimmung des 
Geschlechts des zu zeugenden Sprossen, wobei der obsiegende Teil 
den Ausschlag giebt und zwar so, dass der männliche P>zeuger 
selbstverständlich die Geburt eines männlichen Sprossen zu Wege 
bringt, gleich wie die weibliche Erzeugerin als die Siegerin 
betrachtet wird, so oft ein weiblicher Sprosse zur Welt kommt. 
(Gleich geschlechtliche X'crerbung.) Als Vertreter dieser Theorie 
sind u. a, zu nennen: Anaxagoras, Hippokrates. Aristoteles, Parmcnidcs. . 
Avicenna, Moreilo, Horn. ]-5ellingeri, Robin, Wallstein, liofackcr, 
Sadler, Heinke, Couteau, venette, Martegoute, Schneegass, Stein- 
bach, Leuchs, Thury, Cornatz, Pflüger, Schumann, Hough, Wall, 
Wilkens, Düring, Rothe, Mayerhoter. 
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Ais Begründer dieser Theorie der gleich geschlechtlichen 
Uebertragung kann man wohl Hippokrates^) betrachten, denn er 
sagt: Et in viro tum muliebre tum masculum seinen inest, eodemque 
modo in muliebre se habet. Masculum vero semineo robustius est. 
Generationem ig-itur a robustiore fieri neccsso est. IToc quoquc 
modo se res liabet. Si quod ab utroque semen prodit robustius 
fuerit, mas ^cneratur, si debile — femina. 

Auch Rhazes, Muhanied ebn Zacharia etc. (850 — 032) lässt 
Kinder aus der Vermischung uKuinlicheii und weiblichen Samens 
entstehen und zwar äo, dass beim Stärket ::ein des ersteren männ- 
liche, dagegen, wenn der weibliche Same stärker ist, weibliche 
Individuen entstehen. 

Aus der Neuzeit gehören zu den liauptverfechtern dieser 
Theorie Wall"), der seine Schlüsse aus den statistischen Ergebnissen 
aus den europäischen Herrscheiliäusefn und dem Grafenkalender, 
sowie den englischen Peersfamilien zusammengestellt hat; femer 
Düsing'), der ebenfalls auf statistischer Grundlage bei Menschen, 
Tieren und Pflanzen das Sexualverhältnis nachgewiesen hat und 
XU dem Schluss kommt, dass ein junges, weibliches Ei zum 
weiblichen Geschlecht und ein entsprech^d junger männlicher 
Samenfaden zum männlichm Geschlecht hinneige; nach Mayer- 
hofe r^) wird das Geschlecht während der Conception durch Wechsel- 
wiikung von Ei und Samen ausgemacht. Das menschliche £i 
sucht unter allen Umständen bei der Conception das weibliche 
Geschlecht durchzusetzen und der Same des Mannes das 
männliche. Ob die Frucht männlich oder weiblich werde, 
häi^i^'i davon ab, wer in diesem Widerstreite stärker ist, der Same 
oder das Ei. 

Bie «ekreute GeseUeebtsrererlranr. 

Nach der Theorie der gekreuzten Geschlechtsvererbung 
soll der obsiegende Teil nicht sein eigenes, sondern da'^ dem 
eigenen entgegengesetzte Geschlecht hervorbringen, so dass 
die Erzeugung eines Knaben nicht von der Uebermacht, dem 

*) Hippokrates, De nenitan, ^p. II. 

*) Wall, Some coottdemtion in rtgud of Üie c«its«üon of tex. The Uucet 1887. 
fcbr. p. 261 

DUsiiig, l)ie I'ak'.oreii, welclie ctt Se\u;Uit;it <-iitscheideiL lena 1083. 
') Mayerholcr, Archiv lür Gynäkologie Bd. IX, Ibj^, p, 443. 
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Siege des Vaters, sondern von dem der Mutter abhängt, während 
bei der Zeugung eines Mädchens derVater. als der kräftigere, 
der obsiegende sein soll. Als Verteidiger dieser Theorie sind 
zu nennen: Berner, Stieda, Girou, Rock, Stark wcather, 
Richardz, Guttceit, Moreau, Pruss, de la Tallais, Carret, 
Clark, Felkin, Wilson und ganz besonders Janke. 

Es ist mir unbegreiflich, wie man so hartnäckig daran halten 
kann, die Begattung überhaupt als einen Kampf um das Geschlecht 
zu betrachten; nicht einmal beim Menschen, geschweige denn gar 
heim Tiere, kann von einem derartigen Kampfe die Rede sein. 
Wenn sich die Sache wirldidi so verhielte, dass der im Kampfe Ob- 
siegende dem Kinde sein eignes (nadi der ersten Theorie) oder 
dem eignen entgegengesetztes Geschlecht (nach der zweiten Theorie) 
überträgt, so müsste ja fast ausnahmslos die Erstgeburt beim 
Menschen immer ein Knabe, nach der gleich geschlechtlichen 
Vererbung, oder fast ausnahmslos ein Mädchen, nach der ge- 
kreuzten Geschlechts Vererbung, sein; denn bei der ersten Schwängerung 
kann von einem Kampfe zwischen Mann und Frau uro die Geschlechts- 
übertragung keine Rede sein, da die zu Begattende in der R^el 
kaum eine Ahnung von dem stattzufindenden Akt hat und wir bei 
der Besprechung des Geschlechtstriebes gesehen haben, dass höchst 
selten eine Frau gleich von Anfang an einen Genuss von der Be- 
gattung hat und das Woiiustgefühl sich bei ihr erst nach längerer 
Zeit des ehelichen Lebens, am häufigsten erst nach der ersten Ent- 
bindung einstellt, dass sich also die Frau bei der Begattung 
meistenteils ganz passiv verhält, wodurch also der Mann stets 
der obsiegende Teil bleil:)cn niuss, 

Dass aber das er-t:^ehorne Kind ebenso oft ein Knabe wie 
ein Mädchen ist, \veiss jeder Mensch. Schliesslich kann ic' fc ^ 
behaupten, dass wohl in den seltensten Fällen bei der mj; 
um das zu erzeugende Geschlecht gekänijift wird. Will .lan aber 
durchaus von dem Worte »Kampf« nicht lassen, so lässt situ iaei..er 
Ansicht nach nur sagen: Die Begattung ist höchstens ein 
Kampf um die Befriedigung des Geschlechtstriebes und 
nicht ein Kampf um die Geschlechtserzeugung. 

Während die Anhänger der gleich geschledidichen Vererbung 
einfach die Erklärung abgeben, dass der Knabe als der stärkere 
und kräftigere sdbstverständlich vom Vater, als dem kräftigeren und 
stärkeren, erzeugt werden muss, und das Mädchen als das schwächere 
und zartere Wesen nur von der zarten und schwächeren Mutter her- 
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rühren kann, haben die Verteidiger der gekreuzt geschlechtlichen 
Vererbung ein grosses Material von Beweisstücken für die Richtig- 
keit ihrer Theorie zusammengebracht, von ilenen ich nur die Haupt- 
stütze einer Besprechung unterwerfe, um nicht den Verdacht auf- 
kommen zu lassen, als ob ich absichtlich etwas verschweige oder 
gar verwerfe, was doch unzweifelhaft durch Thatsachen als richtig 
bewiesen worden ist 

Als erste Stütze {Ur die Theorie der gekreuzten Geschledits- 
erwerbung, deren feurigster Vertreter H. Janke^) ist, gilt die von 
einigen Herdebesitzern gemadite Klage, dass in einzelnen Jahr- 
gängen in der betreffenden Herde ausnahmslos nur Stierkälber 
get>oren worden waren, und da der Beschäler ein alter Stier war, 
der meist nur mit Nötigung zum Springen gebracht werden konnte, 
so sagte man, dass die sämtlichen Kühe im Begattungskampfe die 
Siegerinnen geblieben waren, dagegen der springensträge und 
springungsunkräfUge Stier als der unterliegende Teil betrachtet 
wurde imd folgerte daraus, dass der obsiegende Teil das dem 
eigenen entgegengesetzte Geschlecht hervorbringt. 

Genau das Gegenteil von' den gemachten Erfahrungen der 
Anhän-^ er der gekreuzten Geschlechtsvererbung finden wir bei 
Jay ' ' hofer*), der wörtlich folgendes sagt: So lange der Widder 
nc ch i 1 besitze seiner vollen Kraft war, zeugte er mehr männliche 
als weibHche liere; sobald einige läge nachher die Schafe in 
grosser Zahl zugleich brünstig wurden , und der Widder tlurcli 
häufigen Sprung seine Kräfte mehr erschöpfte, so gewaim die 
Zeugung von weiblichen Tieren die Oberhand; wenn endlich die 
Periode übermässiger Anstrengung aufhörte, die Zahl der brünstigen 
Schale abnahm, so Ijcgann wieder die Zeugung von männlichen 
r iereii , 

/ ur Illustration des Gesagten von der gekreuzten Geschlechts- 
ubertia^ung wird nur der Hengst Sir Hercules aus dem Graf 
LebodurfTschen Gestüte angeführt. Dieser Hengst musste in Minem 
.^6. Lebensjahre noch 23 Stuten decken. Diese brachten zusammen 
:24 Füllen (darunter eine Zwillingsgebur$], welche sämtliche mann- 
^ liehen Geschlechts waren und da es nicht einleuchten wollte, dass 
der alte Hengst im Begattungskampfe der obsiegende TeU sein 



Janke, Die willkürliche liervorbringung des Geschlechts. StuUgarf, p. XXX. 
') Mayerhofer, Ueber die Entstehung des Geschledits. Wiener Medis, 
ffkewe. im. 

8 
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sollte, sondern weit eher die feurigen Stuten, so war man natürlich 
gleich mit dem Schluss bei der Hand, dass nur der obsiegende 
Teil ini Begattungskampfe das dem seinigen entgegengesetzte 
Geschlecht hervorbringt. 

Diesem LehndorlT'schen Hengste Sir Hercules erlaube ich 
mir, den durch seine sagenhaften Thaten bekannten wirklichen 
Herkules entgegenzusteUeo» der tins das Gegenteil beweist: Hercules 
^tait si robuste qu'il tt'engendra presque Jamals d'enfants qui ne 
fussent males et entre soixante et douze, qu^il fit» 0 ne s'y trouva 
qu'une seule fille.') Wer aber die Existenz eines Herkules in Zweifel 
ziehen will und somit auch Venette's Angabe als Erfindung ansieht» 
dem kann ich eine zuverlässige Persönlichkeit nennen. Es ist Gideon» 
einer der ältesten hebräischen Fürsten, der ein so lebhaftes Tem- 
perament hatte» dass er 71 Knaben zeugte.^ 

Ab eine der grdssten Stützen <ur die angegebene Theorie der 
gekreuzten Geschlechtsübertragung soll das Leben der Bienen 
dienen, da die Bienenkönigin unbefruchtet allemal männliche 
Eier legt und erst nach der Paarung mit einem Männchen weibliche 
Sprösslinge zu Tage treten. Daraus zog man den Schluss, dass die 
weiblichen Keimzellen in der Uranlage die Vorbedingung für die 
Entwicklung nur des männlichen Geschlechts in sich enthalten», 
dergestalt, dass. wenn nicht der entgegengesetzte Einfluss des 
männlichen Zeugers sich wirksam erweist, regelmässig auch nur 
männliche Sprossen daraus hervorgeiien. Mit anderen Worten: 
Die weibliche F^izelle ist ursprünglich und normal für die 
Hervorbringung nur männlicher Abkömmlinge veranlagt. Janke^). 

Wenn man diesen Satz nur für die Bienen, Wespen u. s. w. 
aufgestellt hiitte, so Hesse sich gar nichts dagegen einwenden. Wc u 
man aber aus Analogie von den Bienen aus auf alle Tiere unu 
somit auch auf den Menschen diese Theorie anwenden wollte, sc 
ist daran zu erinnern, dass nicht jede Erfahrung, die man an. 
niederen Tieren gemacht, so ohne weiteres auf höhere und höchst, 
organisierte Tiere übertragen werden darf, da wir alsdann in diesem 
Falle auch annehmen müssten, dass die Entstehung männlicher 
Individuen aus unbefruchteten Eiern als allgemein gültiges Gesetz . 

«) Venettc, Tableau de l'amour. London 1789, p. 294. 

•) Buch der Richter, Cap. 8 Vers 30 u. 31. Und er halte sielieiuig Söhne,, 
die aus seinen Lendeii kamen, denn er hatte mehrere Weiber, aber sein Kebsweib,. 
d«s er la Sichern hatte, gebar ihm «neh daen Sohn. 

•) Jank e, o. c. p. 33. 
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zu betrachten sei. Dass diese an Kienen unzweifelhaft gemachte 
Thatsache durch Analogie auf die Menschen imtl Tiere, ja nicht 
einmal auf alle gesellig lebenden Insekten Anwendung finden kann 
und darf, beweist folgendes: v. Siebold^) hat bei der Gattung der 
Solenobia angehörigen Sackträgerschmetterlingen und bei der Psyche 
helix zweifellos Parthenogenesis nachgewiesen. Die wirklich jung- 
fräulichen Solenobien legen Eier, welche sich ganz normal entwickeln, 
aber ausnahmdos weibliche Individuen erzeugen und zwar voll- 
komtnene Weibchen mit voUkommenen Geschlechtsdrüsen und 
Begattungsürganen. Von Psyche helix sind bis jetzt überhaupt nur 
weibliche Individuen bekannt, so dass hier.vidleicht die einzige Art 
der Fortpflanzung die Parthenogenesis bildet. Ebenso best^t die 
Parthenogenesis bei Bombyx mori, .dem Seidenspinner. Während 
bei den Bienen die unbefruchteten Eier nur männliche, bei den 
Sacktr^em nur weibliche IndiWduen produzieren, sehen wir bei 
den Seidenspinnern beide Geschlechter sowohl Männchen als Weibchen 
aus ihnen sich entwickeln. 

Durch die Erwähnung der von v. Siebold gemachten Ent- 
deckung liegt es doch vollkommen klar, dass die jungfräuliche 
Zeugung bei den Bienen nicht als Stütze der Theorie der gekreuzten 
Gescblechtsvererbung dienen kann und sonüt fehlt auch dieser 
Theorie jeder wissenschaftliche Haltepunkt. 

Zwar wäre damit die ganze Theorie vollständig erledigt, allein 
ich sehe mich veranlasst, noch /wei Umstände zu beleuchten, welche 
für die Verteidiger der gekreuzten Geschlechtsvererbung \on der 
gröf^sten Wichtigkeit zu sein scheinen, nicht nur allein weil sie lort 
und fort auf diese Fälle zurückkommen, sondern weil es sich um 
Thnt-.?c]^-a an Menschen handelt. Diese beiden Fälle bilden sozu- 
<iage ■ Grundjjieiler und geben den Ausschlag lur die Theorie 
- • azten Gcschlechtsvercibung. 

L.ster Fall. Ein kräftiger Mann von 50 Jahren hatte eine 
Geliebte und vernachlässigte seine, von ihm schon mehrere Kinder 
geboren habende« 36 Jahre alte Ehegattin dermassen, dass immer 
erst mehrere Monate vergingen, ehe er einmal die eheliche Pflicht 
leistete. Eines Abends kehrte er, nachdem er mit seiner Geliebten 
bis zur Erschöpfung Umgang gepflogen hatte, ermattet nach Hause 
zurück, als seine Gattin unter Liebkosungen von ihm die EiMlung 



>) SIebold, Ucber die Fortpflaozuag der Fftyche. Zeitscbriß dir wiewn- 
sduMcbe Zoologi«. Bd. I, p. 93. 
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der ehelichen Pflicht begehrte, die er darauf widerwillig- und nur 
schlecht vermögend ausführte. Vor dem hatte er seine Frau vier 
Monate lang nicht berührt und später nichts niit ihr zu thun ge- 
habt.') An einer anderen Stelle wird der Vorfall folgcudcrmasscn 
erzählt: l'in r)Ojaliriger Manu führte, nachdem er viermal hinter 
einander mit seiner Zuhälterin geschlechtlichen Umgang gepflogen 
hatte, nachträglich die Beiwohnting mit seiner von ihm mehrere 
Monate lang vernachlässigten Gattin mit nur schlecht aufgerichtetem 
Zeugungsorgane und ohne die mindeste Begattungslust, im ganzen 
also zu einer Zc\t aus, wo bereits kein Zeugungsstoff ergossen 
wird.') Dennoch wurde die Frau nach dieseni unvollkommenen 
Beiwohnen schwanger und sie geiiar, genau neun Monate von diesem 
Tage ab gerechnet, einen gesunden kräftigen Knaben, der durch 
seine Aehnlichkeit mit dem Vater die legale Vaterschaft zweifellos 
machte. 

Es lag ftlr die Verteidiger der gekreuzt geschlechtlichen Ver- 
erbung klar auf der Hand, >dass nicht jener geschlechtlich 
erschöpfte Vater, sondern einzig und allein die pflicht- 
und leistungslustii;c Mutter das männliche Geschlecht her- 
vorgebracht, also den Knaben gemacht hat. d') 

Zu diesem Falle habe ich zu bemerken, dass der Schluss, 
wenn auch stark gewagt, dennoch vielleicht eine j^cwisse l}erechti<:^un;^, 
ein raison d'etre hätte, wenn Guttccit gezeigt, dass der Mani\ 
vorher, als seine Frau die er<^ten Kinder zeugte, niclit mit einer 
Maitresse gelebt und nur mit der Frau ausschliesslich ehe- 
lichen Umgang gepflogen und dass aus demselben aus- 
schliesslich nur Mädchen geboren waren. Guttceit sagt aber 
ausdrücklich, »dass seine von ihm (wahrsclu:inlich auch schon fiüherj 



^■ernachlässigte Frau schon mehrere Kinder 



rcborca 



hatte.« — 



Unter Kinder verstehe ich aber, wie jeder andere Mensch, sowohl 
Knaben wie Mädchen; ja, wären die Kinder nur Mädchen geuesen, 
so hätte Guttceit es sidierlich nicht unterlassen, diesen Um« 
stand besonders zu betonen, um den Kontrast noch stärker zu 
beleuchten. 

Meiner Ansicht nach könnte der einzig richtige, logische 
Schluss, den man aus diesem Falle ziehen dürfte, etwa folgender- 



') Guttceit, Dreissig Jahre Praxis. Wien 1Ö75, p. 421. 
*) Janke, Dr. H., o. c. p. 40. 
') Janke, o. c. p. XXI. 
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massen lauten: Ein Mann, wenn ci auch cluicli \ icrincii hiuicr 
einander ausgeübten Beischlaf geschwächt ist, kann in 
einem gleich darauf stattfindenden fünften Coitus mit 
einer anderen Person» ohne Begattungslust zu fühlen, 
trotz schlecht erigiertem Penis, ja in der Voraussetzung, 
dass infolge der vorausgegangenen viermaligen Begattung 
der ganze Vorrat von zeugungsfähigen Samenfäden fast 
gahx oder völlig verbraucht ist, dennoch eine Frau be- 
fruchten. Jeder andere Schluss und ganz besonders derjenige, 
dass aus diesem Beischlafe ein Knabe entstehen müsse, ist un- 
statthaft. 

Zweiter Fall. Hier handelt es sich um ein SOjähriges Mädchen, 

das vom 13. Jahre an regelmässig menstruierte und bei dem nach 
einem im 11. Jahre übenstandenen Typhus ein weis.ser Fluss bestand. 
Im Jahre 1880 wurde an ihr die Operation einer nach dem Tragen 
eines schweren Koffers herausentwickelten Ovarialcyste vorgenommen. 
Es \\'urde hierbei nicht nur der linksseitig vollkommen entartet 
vorg^efundene Eierstock samt einem Teile der Tube, sondern auch 
der ganze rechtsseitige Eierstock mit entfernt, vom letzteren jedoch 
dabei ein höchstens 2 mm breiter Rnnd in der Ünterleibshöhlc 
zurückgelassen, wie denn auch die rechte Tube unversehrt erhalten 
blieb. Nach Verlauf von \ icr Monaten seit der überstaudenen Operation 
stellte sich wieder die Men.struatioa ein. Am 23. April 1884 vcr 
heiratete sich die Patientin und am 12. Mai 1885 gebar sie ein 
reifes Mädchen.') Dieses Beispiel soll nun beweisen, dass ein so 
tiefer Eingriff, wie die fast vollständige Ausschneidung der Eier- 
Stöcke, den mütterlichen Organismus so geschwächt haben musste, 
oder wie Janke sagt, »eine derart^ Schmähung und-VerkUmmerung 
der Etentwickelung zurückgelassen haben muss, dass ihr zufolge 
die ursprüngliche, auf die Hervorbringung einer männlichen Leibes- 
frucht eingerichtete Naturanlage im Geschleditsapparate vollständig 
zurückgetreten ist«, so dass der obsiegende Teil, hier also der 
Mann, das ihm entgegengesetzte Geschlecht, also ein Mädchen 
zeugen musste. 

Auch in diesem Falle kann ich no«^ immer keine Bestätigung 
finden, dass die Begattung ein Kampf sein soll, wo der*obsiegende 
Teil das ihm entgegengesetzte Geschlecht bedingt, sondeni der 
einzige, von jedem unbefangenen Menschen zu machende Schluss 



■) Schatz, GyaXkologisches Zcatralbktt. Bd. IX S3. 1885, p. 353. 
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kaan nur hdssen: Bei Zurfieklassung eines noch so geringen 
Restes des Oyariums bei dessen Exstirpation kann nicht 
nur allein die Menstruation erhalten werden» sondern es 
kann auch sogar Schwangerschaft eintreten. Ob das Kind 
ein Knabe oder ein Mädchen wird, hat mit der Operation nichts 
zu thun. Wer sich besonders fUr diese Fälle interessiert, dem sind 
besonders zu empfehlen: Schröder^), Montgommery*), Smith'), 
Rheinstätter*}, aus denen man ersehen kann, dass nach allen 
grösseren und schwereren Operationen sowohl Knaben als auch 
Mädchen geboren werden. 

Ebenso sollen nach dieser Theorie bei rückenmarkskranken 
und schwindsüchtigen Vätern in vorgerücktem Stadium, wenn 
sie noch Kinder zeugen, immer Knaben zur Welt kommen. Aus 
eigener Praxis kenne ich zwei Familien, in denen die Väter bereits 
an Tabes litten, als sie sich verheirateten. Der eine zeugte mit 
seiner Frau in fünf Jahren drei von Gesundheit strotzende Mädchen, 
die bis zum heutigen Tag l^räftig und blühend sind. Der zweite 
Tabetiker zeugte zuerst einen Knaben und ein Jahr darauf ein 
Mädchen. 

Was die schwindsüchtigen Väter betrifft, so habe ich deren 
eine ganz beträchtliche Anzahl verzeichnet, wo Knabengeburten 
ebenso oft vorkommen wie Mädchengeburten. Wie leicht man aber 
mit einer Theorie umgeht, zeig^t das Faktum, dass nach Ansicht 
der Anhänger der gekreuzten Geschlechtsvcrerbung der Nachkomme 
des verstorbenen Königs von Spanien ein Knabe sein musste, weil 
der Vater an Schwindsucht starb 1 

Aus allem Gesagten erhdlt, dass ich die Theorie der 
gekreuzten Geschlechtsvererbung nicht für zutreffend, ja 
durchaus für falsch und durch nichts bewiesen betrachte. 
Man würde aber irren, wenn man glaubte, dass ich ein Anhäi^r 
der gleich geschlecfatUchen Vererbung sei, die ich ebenfalls nidit 
fiir stichhaltig erkläre, vielmehr muss ich mich dahin aussprechen, 
dass weder der'Mann noch die Frau das Recht hat, stolz 
zu sein, wenn ein Knabe geboren wird, noch sich für be- 
siegt zu erklären, wenn ein Mädchen gezeugt wird; es 



') Schröder, Gynäkologisches Zentralbiatt. 18b4, Nr. 45. 

*) Montgommery, American JoutimI of obst> Sept. 18fö. 

^ Smith, A contrib. stc. Americ. Jornnal of obtt. April 1885. 

*) Rheinstfitter, PmkÜsehe Grundzage der Gynikologie. Berlin 1886. 
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muss die Bestimmung des Geschlechts eben von anderen 
Ursachen abhängen, bei denei| wahrscheinlich ganz ein- 
fache mechanische Verhältnisse die Hauptrolle spielen, 
we Hegar*) meint. 

Bei der Besprechung einzelner Tlicorien will ich mich am 
Satze halten, der aufgestellt ist, um die Theorie von dem Kampf 
um das Geschlecht zu erweitern; derselbe lautet: »Ist der männliche 
Zeuger in dem Vollbesitz seiner Zeugungskraft und von reger Be- 
gattungslust durchdrungen, die Samenfäden in grosser Menge 
vorhanden und zu vollständiger Lebendigkeit entwickelt, so wird 
der männliche Zeuger dasjenige Geschlecht, für welches seine sieg- 
reichen Samenfäden ursprünglich veranlagt sind, und das ist das 
weibliche, durchsetzen und zum Dasein bringen. Und dieses trifft 
um so eher zu, wenn die weibliche Zeugerin in ihrer Geschlechts- 
Sphäre zu demselben Zeitpunkte momentan sich weniger zeugungs- 
fähig zeigt. Ist aber umgekehrt die weibliche Zeugerin im Voll- 
besitz ihrer Zeugungskraft, in voller Begattungslust, ist 
das losgelöste Ei völlig ausgebildet und ungeschwächt der 
Befruchtung gewärtig und ist dazu auch ihre Zeugungspassion 
vor und während der Umarmung dem Zei:^r gegenüber die 
überwiegende, so wird im Begattungsakte die Frau den Aus- 
schlag geben und sonach eine männliche Leibesfrucht ins Dasein 
rufen« *). 

Wenn nun auch der eben erwähnte Satz jetzt voller und be- 
stimmter zu lauten scheint als der ursprüngliche über die gekreuzte 
Geschlechtsvererbung, so hat er dennoch keinen grosseren Wert, 
gleichgültig, ob man ihn auf die gleiche oder auf die gekreuzte 
Geschlechtsvererbung anwenden will, was ich sofort zu beweisen 
• ♦rt'i^ir werde. 

. I .. .'-rjch habe bereits gezeigt, dass die Begattungspassion keinen 
p'3 auf die Geschlechtsdirferenzierun"^ haben kann, denn sonst 
/;. ja das erstgeborene Kind bei der gleichgeschlechtlichen . . 
Bestimmung immer ein Knabe und bei der gekreuzten 
Geschlechtsbestimmung immer ein Mädchen sein, da bei 
der Frau von einer Begattungspassion hei der ersten Be- |[ < 
fruclitung wohl kaum die Rede sein kann. 

*) Hegar, Uebcr die Kastration der Fnmeii. Sammlaag kttniwher Vorttige 

von R. Volk mann. Nr. 138 p. 1003. 

«) Janke, o. e. p. 37. 
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Was die Mengfe des Snniens oder der beweglichen 
Samenfaden belritTt, so ist diese Hypothese eine schon recht 
alte, denn schon die altindischen Aerzte glaubten, wenn des Mannes 
Zeugungsstoflf^ in grosser Menge vorhanden ist , werde ein Knabe, 
bei überwiegendem ZeugungsstofTe der Frau aber ein Mädchen 
entstehen. 

Ebenso sagt Morello'), dass bei konzentrierter Qualität 
der Samenfäden männliche, bei dünnflüssigen des männ- 
lichen Zeugongsstoffes dagegen weibliche Geburten hervor- 
gehen. 

Auch diese Theorie ^at für mich gar keine Bedeutung, denn 
man weiss aus der Physiologie, dass die Zahl der Samenfaden, welche 
faktisch in das Ei dringen müssen, um eine Befruchtung zu stände 
zu bringen, eine ganz kleine ist, vielleicht, dass schon ein einziger 
genügt. Funke') sagt: lieber die Zahl der Samenfäden, wdche 
eindrii^^ müssen, um die Befruchtung in gehöriger Weise licn'or- 
zunifen, lässt sich nichts Gewisses sagen. Es scheint dieses bei 
verschiedenen Tieren verschieden zu sein, überall aber eine kleine 
Anzahl, vielleicht selbst ein einzelner Samenfaden zu 
genügen. L a n d o i s ^) sagt ausdrücklich : das Ei wird da- 
durch befruchtet, dass ein Samenfaden in dasselbe 
dringt 

Trotz dieser physiologischen Thatsache bleiben die Anhänger 
des Einflusses einer grösseren Samenmenge bei ihrer Ansicht und 
gehen sogar so weit, dass sie sich auf Pflüger*) berufen, der es 
für denkbar halten soll, dass die Befruchtung mit einer grösseren 
Anzahl von Samenfäden männliche, dagegen mit einer 
kleinen An/.ahi von :^pc i aiatozoen, die in das Ki eindringen, 
weibliche Individuen erzeugt. Wendet man ^ch an Pflüger 
selbst, so ist ein derartiger Schluss aus seiner Arbeit nicht zu er- 
sehen. Er hat nämlich eine grössere Reihe von Untersuchungen 
vorgenommen, um den Einiluss zu «mitteln, welche die Konzentration 
des Samens auf das Geschlecht ausübt. 

In der freien Natur entwickeln sich nach Pflüger bei den Fröschen 
normalerweise 36,3% Männchen auf 63,7% Weibchen. Mit konzen- 



') Morello, I/arte di creare i sessi a volonte. Catania 1873, p« 14. 

») Funke, Ph\sinlogip, Bd. II p. 884. 

*) Landois, Lehrbuch der Physiologie. Wien u. Leipzig 1888/89, p. 1001. 
*) P flauer, Zar Frage der 4f» Geschlechr bestimmenden UcMChen. ArduT 
mr PhTsiologie. Bd. 26, 1881, p. 348-258. 
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triertem Snmen erhielt I'flüger von 492 Fröschen 194 Männchen und 
208 Weibchen, also 39, 4% Männchen auf Weibchen. Mit 

verdünntem Samen bekam er unter 209 Fällen fu Männchen und 
152 Weibchen oder 27, 8"^ Männchen auf 72,7% Weibchen, Rechnet 
man den Inhalt des 21 Aquariums ab, in weichen von 72 Individuen 
nur R Männchen und 64 Weihchen waren, so stellt sich trotz des 
verdünnten Samens das Verhältnis zu Gunsten der Männchen heraus, 
nämlich wie 49 : 88. — Eine dritte Versuchsreihe mit wässerigem 
Extj^^kt aus tlen I loden solcher Frösche, die soeben das Laich- 
j^eschäft beendet hatten, erjrab unter 105 Fröschen ,'j7 Mannchen 
und 68 Weibchen, also 35,2% : 64,8%. Aus allen drei Versuchs- 
reihen mitkonsentriertem und verdünntem Samen sowie mit wässerigem 
Hodenersatz ergiebt sidi, dass kein Einfluss des konzentrierten» 
des verdünnten oder des Hodenextrakts auf das Geschlecht 
vorhanden ist und wenn man ihn überhaupt annehmen viW, so 
ist er nach Pflüger ein so geringer, dass man denselben nicht mit 
Sicherheit demonstrieren kann. 

In Betreff der vollen Zeugungskraft des Weibes weiss 
ich in der That nicht, was mau damit sagen wUL Wenn eine 
Frau regelmässig menstruiert ist und sonst kein leiden von Seiten 
der Geschlechtsoigane vorliegt, so ist sie, wie ich glaube, im Voll- 
besitz ihrer Zeugungskraft, und da solche Frauen ebenso ^\it 
Knaben wie Mädchen gebären, so ist diese Zeugungskraft für die 
Bestimmung des Geschlechts von gar keiner BedeutuiiG^. 

Ueber die volle Zcugungslust beim Weibe habe ich be- 
reits gezeigt, dass dieselbe bei der ersten Schwängerung selten 
t^eltend Seemacht werden kann, ja ich kann mit positiver Bestimmt- 
iv ;t Dehavipten, dass diejenigen Frauen, die schon mehrere Male 
<''on haben und sogar einen wirklichen Gcnuss von der Um- 
rt»n«ng haben, durchaus keine Zevic^ungslust besitzen, im 
f'^r'-teil. sie i;<.l)en sich dem Manne mit der grössten Angst hin, 
aus Furcht es kunale Schwangerschaft cintieten und doch sehen 
wir von einer und derselben Person dieser Kategorie sowoiu .vnabcn 
als auch Mädchen geboren werden. 

Zu der Klausel völlig ausgebildetes, losgelöst ^V'., 
das der Befruchtung gewärtig, muss ich bemerken. das<^ 
nur ein völlig ausgebildetes und losgelöstes Ei be- 
fruchtet werden kann, denn man wird doch nicht annehmen 
woUen, dass der Samenfaden in das Ovarium eindringt und dort 
ein noch nicht reifes Et bdhichten werde. Es handelt sich hier 
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höchst wahrscheinlich um einen falsch gebrauchten Ausdruck, indem 
man unter völlig losgelöstem Ei muglicherueisc den lunfluss, welchen 
die Menstruationszwischenzeit auf die Befruchtung ausübt, versteht. 
Ich glaube daher die Sache so auffassen zu müssen, dass bei der 
Zeugung auch die Menstruationsverhältnisse zu berücksichtigen seien, 
je nachdem die Befruchtung zu verschiedenen Zeiten in den Men- 
struationspausen stattfindet und in der Tbat giebt es eine grosse Anzahl 
von Theorien, welche die Geschlechtsbestimmung von den Menstrua- 
tionspausen abhangig machen wollen. 

Die MrastnaUoi. 

Nach Kundrat und C, J, Engelmann soll die Schleimhaut des 
Uterus, von der mau nur weiss, dass sie zur Zeit der Menstruation 
mehr angeschwollen ist und die schlauchförmigen Drüsen auf das 
schärfste hervortreten, schon 10 Tage vor dem Eintritt der Menses 
bis zur doppelten Dicke anschwellen, dass dieses Anschwellen seinen 
Höhepunkt während des Blutaustritts erreicht, um nachher abztt- 
schwellen, bis in 9 oder 10 Ts^;en nach dem Eintreten des Blut- 
ilusses nach Mensen die Schleimhaut fertig erneuert ist, um nach 
einigen Tagen wieder zu schwellen und den gleichen Veriauf 2u 
wiederholen.^) 

Daraus glaubte man schliessen zu dürfen, dass das Ei in den 
letzten Tagen vor dem Eintritt des Blutflusses, wo die Gesamt- 
geschlechtssphäre in erhöhte Miüeid«ischaft gezogen ist, auch das 
befruchtete Ei dadurch ebenfalls in Mitleidenschaft versetzt werden 
muss und aus diesem Anlass sich weniger geneigt erweist in dem 
zu dieser Zeit stattfindenden Zweikampfe mit dem männlichen Samen- 
faden, um die Entscheidung des Geschlechts des zu erzeugenden 
Sprossen ihrerseits den Ausschlag zu geben. Noch weniger 1 
aber das Eichen hierzu in dem Zeitpunkte befähigt sein, went: der 
Schleimhautwucherungsprozess den höchsten Grad erreicht hat, dho 
während der Dauer des Blutflusses. Es werden also nach Ansicht 
tlieser Theorie während dieser Zeit vorwiegend weibliche Sprosslinge 
erzielt werden. Ist aber die Schleimhaut nach der Menstruation zum 
Normalen zurückgekehrt, was in 4 — 5 Tagen der Eal! ist, so soll 
das l^i auch befähigt sein, dem männlichen Zeugungsstotl'e gegen- 
über durchzudringen und die Hervorbringung des männlichen 
Geschlechtes zu erzielen. 



^) Janke, o. c. p. 39. 
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Auch hier finden wir, dass schon Hippokrates*) ein gewisses 
Gewidit auf die Menstruation gelegt hat: Will er dnen Knaben 
zeugen, so soU er den Beischlaf ausüben, wenn das Monatfiche ganz 
oder kaum aufgehört hat, und möglichst weit hindnschieben; will 
er ein Mädchen zeugen, dann, wenn die Frau gerade die meiste 
Reinigung hat oder doch noch fliesst. 

Ich kann zur Erklärung dieso' Theorie nichts Besseres thun, 
ab aus^ dem Talmud, auf den man sich beruft, auch dnige 
praktische Erfahrungen von Züchtern und Aerzten anzuführen, be- 
waffnet mit einem grossen Zahlenmaterial, von denen die einen 
behaupten, dass in den ersten Tagen nach der Menstruation durch 
die Befruchtung Knaben, später resp. in den letzten Tagen nur 
Mädchen gezeugt werden, während die anderen sich ganz ent- 
schieden dahin äussern, dass in den ersten zehn Tagen weibhche, 
in den Ictxtcn Tagen der Menstruationspause nur männliche Eichen 
bcfiruchtct werden. 

l'Jn (inmdpfeiler dieser Theorie soll die Vorschrift des Talmud 
sein, nach welcher bei den stren(;<^daubigen Juden erst sieben Ta?^e 
nach der Menstruation eine Bet^attuni^ stattfinden darf und dank 
dieser Vorschrift soll der Prozentsatz der männlichen Geburten bei 
den Juden ein ungewöhnlich grosser sein. Das ab<^^estossene Ei 
soll hier eben nach Verlauf von so vielen Tagen seit tlem beendeten 
Monatsflusse in seiner vollen, nornialen Kraft und seine Widerstands- 
fälligkeit gegen den Einfluss des Samenfadens darum gerade zu dieser 
Zeit die allerstärkste sein. Was nun die Vorschrift der Juden be- 
trifft, so ist sie riditig und lautet: tEän Weib, das nadi Umgang 
des Monats an Blutfluss leidet, soU sieben Tage abgesondert sein;«') 
fetner: »Wenn das Blut stiUe steht und inne hält zu fliessen, soll 
sie sieben Tage ihrer Rdnigung zählen.« Die Schlussfolgerung 
^^agegen ist eine falsche, ganz willkürliche, denn der Gesetzgeber 
.hat an die Knabenerzeugung dabei gar nicht gedacht, wie der 
Talmud es auch beweist: Rabbi Izchak hat im Namen des Rabbi 
Ami gesagt: Ein Weib wird nur in der Nähe der Menstruation 
schwanger. Ein Weib wird nur kurz nach der Zeit des Tauchbades 
schwanger. (Die sieben Tage sollen eingehalten werden), weil der 

Hippokrates, De supertueLaiio. Cum marem procreare volet, mensibus 
desinentibus aut ces&antibus uxorein adeat et quam penitissime intrudat, cum semen 
«xcemat. At ubi feminam gea««afe Tolet, cum plurimi nenaes mttUebri flnxerint, 
necdum ccssarint. 

') S. Bach Mos. Cap. 15, Ven 19 u. 28. 
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Mann sich an sie gewöhnt, so wird sie ihm veidcdt werden; 
darum soll sie sieben Tage unrein sein, damit sie bei ihrem 
Manne beliebt werde wie zur Stunde, da sie unter den Trau- 
baldachin ging.*) 

Was den ungewöhnlichen, hohen Prozentsatz der Knaben- 
geburten bei den Juden anbelangt, so ist er durch nichts bewiesen, 
und so viel mir bekannt, existiert kein statistisches Material, das 
den Beweis dafUr lieferte; eine nähere Bekanntschait mit jüdischen 
Famili«iverhältnissett steigt mir, dass bei den Juden das Verhältnis 
der Knaben- zu den Mädchengeburten durchaus kein von dem 
normalen ab\^eichendes wäre. Freilich gebe ich zu, dass die mir 
bekannten Juden nicht zu den strenggläubigen gehören. Selbst 
wenn auch der Prozentsatz bei den strenggläubigen Juden ein ausser- 
ordentlicher zu Gunsten der Knaben wäre, so lässt sich noch gar 
nicht der Schluss ziehen, dass die Ursache davon in der strikten 
Beobachtun!:^ der strcncj'cn ilidischen Vorschriften zu suciien sei. 
Jeder Mann, gleichgültig ob freidenkend oder streng- 
gUiubi<^, fragt nichts nach religiösen Vorschriften, so- 
bald sich die Begattungslust eingestellt hat oder, wie der 
Franzose sagt: i-Quand nous sentons Ics cguillons de Venus. 
Wahrscheinlich werden auch andere au.sser mir sehr strengoläubige 
Leute kennen, deren Frauen zu einer Zeit niedergekommen, wo 
die Empfängnis auf die grossen Fasten verlegt werden niusstc, 
also zu einer Zeit, wo der geschlechtliche Umgang mit der Frau 
verboten ist. 

Wie wenig aber religiöse Vorschriften berOckstchtigt werden, 
kann man beim einfachen Volke, das doch im grossen und ganzen 
strengreligiös ist, sehen. Es nehmen zwar die Geburten neun 
Monate nach Beginn der Fasten ab, aber durchaus nicht in einem 
solchen Verhältnis, wie man es erwarten könnte. Von einem /^f- 
hören der Geburten zu dieser Zeit ist gar keine Rede. 

Aus einer Zusammenstellung der Geburten im Moskauer 
Findelhause innerhalb drei Jahren zeigen die einzelnen Monate 
folgende ZifTern: Januar 1046, Februar 1010, März 874,*) 
April 928, Mai 1086, Juni 1159, Juli 1072, August 1076, 



*) Dr. W 11 nie he. Der Babylonische Talmud. Leipzig 1889. Tract. Niddab 
C»p. 20 p. 187. 

Das MlrzminimaiB entspricht der Fastenzeit des vorhergi^u^|enen 
Monats Juni. 



Digitized by Google 



_ 45 — 



September 876,^) Oktober 963, November 97G und Dezember 

m. -) 

Jetzt wollen wir uns einmal das Bewdsmaterial, welches die 
Züchter und Aerzte herbeigeholt haben, etwas näher ansehen. 

Branst. 

Thury,^) ein erfahrener Züchter, hat sich bei der Begattung 
der iicre ubcr/cugt, das.s zu iYnfaiig der Brunst gedeckte Kühe 
weibliche, zu Ende der Brunst belegte männliche Kälber 
bringen. Obgleich es Züchter giebt, die gerade das Gegenteil von 
dem behaupten, was Thury aussagt, und somit die ganze Theorie 
zusammenstürzt, so will ich nicht unterlassen, auf einen Umstand 
noch ganz besonders aufmerksam zu machen. Selbst wenn alle 
Züchter konstatierten, dass zu Anfang der Brunst weibliche, zu Ende 
der Brunst männliche Tiere gebildet werden, würde ich dennoch 
dieses Gesetz nicht ohne weiteres auf die Menschen anwendbar 
finden, da die Brunstverhältnisse bei den Tieren ganz andere 
als bei den Menschen sind. Bei allen Tieren tritt ae, je naoh 
der Gattung, verschieden ein und spielt sich in verhältnismässig 
kurzer Zeit ab, während sie bei dem Weibe von der Pubertät bis 
zum Klimax, beim Manne häufig bis zum Lebensende anhält. Der 
Mann zeigt keine duich Perioden der Ruhe unterbrochene Thätig- 
keit seiner Geschlechtsdrüsen, keine mit der weiblichen Menstruation 
zeitlich coincidierende periodische Brunst. Ebenso kann das Weib, 
trotz ihrer periodischen Brunst zu allen Zeiten, nicht bloss während 
der Menstruation, sondern soL^ar in der Mitte zwischen zweien infolge 
einer l^eguttung schwanger werden 

1 rt lo^) bei aeptet, «.lass die Iki^attung der Eheleute nach 
bot-.' ; Icner Mrnatsblutung Knaben, vor dem Eintritt 
der ■ ;i>c- M -.dchen entstehen lasse, lilr begnügt sich nicht 

' io iit . ^ ^cr Iii ( nein ausgesprochenen Regel, sondern er geht 
bü weit, dass er sogar bestimmte Tage und das Verhalten bei der 
Begattung genau angiebt. »Nach einer Enthaltung von ö Tagen, 
während- welcher der Mann mit keiner PVau geschlechtlichen Umgang 

Das SeptembermiDiiaiini entspricht der Fastenzett vom 14. November 

bis zum 24. Dezeiiiber, 

^) Das Dczeinberiiiiiitiuuni entspricht der grossen i ostenzeit vom Februar 
bis £a Ottern. 

') Thnry, Ueber dn Gctets der Erzeugung des GcicUechta, Leipzig 1863. 
Morello» L'arte di cxeare i aesu a volonte. Catania 1873. 
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gepflot^en hat, darf der Gatte seiner Frau nur ein einziges Mal und 
zwar am 8. Tage seit dem Auftreten dc^ MonatsHucscs zur Morgen- 
zeit kurz vor dem Aufstehen beiwohnen, utu einen Knaben hervor- 
zubringen. Darauf müssen sich beide Gatten wieder des Umganges 
enthalten und sich zum andern Mal erst am 12. l äge darauf und 
auch jetzt nur ein einziges Mal begaiLeii, dcnniächst aber wiederum 
am 15. und am 18. Tage darauf. In eben dieser Weise muss der 
.Mann iumicr in jedem Monat fort und fort seine Gattin einzig und 
allein nur an jenen bestimmten, fixierten Tagen umarmen und damit 
so lange fortfahren, bis sie schwanger geworden ist. - Um ein 
Mädchen 211 efzielen, muss dex Mann aebie Frau, beginnend vom 
10. Tage vor dem Erscheinen ihres Monatsflusses, alle 6 oder 8 Stunden 
und wenn die schwache Natur des Mannes einen so häuAgen Umgang 
ausschliesst, auch nur alle 10 Stunden umarmen. Er muss diese 
Pflichtleistungen in der ang^ebenen Weise bis zum Eintritt des 
Monatsflusses fortfahren und dieselbe Regel von Periode zu Periode 
beobachten, bis die Frau empfangen hat.« (Janke, p. 168.) 

»Wer aber gar keine Kinder haben will, der dürfe mit seiner 
Frau nur am 16., 17., 18.. 19. Tage nach beend^jter Menstruation 
ehelichen Geschlechtsumgang pflegen, denn in diesoi Tagen empfangt 
die Frau niemals. 

Als Begründer dieser Tlieorie, nach welcher die Tage in der 
Menstruationspause bestimmend für das Geschlecht sein sollen, 
müssen wir Avicenna*) (98^ n. Chr.) betrachten, denn er sagt: 
Von dem ersten Tage der Reinigung bis zum fünften gerechnet, 
erzeugt die Frau männliche, vom fünften bis zum achten Tage 
weibhche Geburten, dagegen \om achten bis zum zwölften Tage 
ab wieder Knaben und vom zwölften Tage bis zur nächsten Regel 
Zwitter. 

Die von Morello gemachte Beobachtung steht so ziemlich 
mit Venette^) im Einklang. Er erklärt, dass zu häufiger und un- 
regelmässiger Umgang schadet. Alle jungen Eheleute bekommen 



.\vicennr\, \ [iriino purj^ationis tlie nuinerando ad quintum nsque generat 
femina marein, a quinto ad uciavutn teiiiella, ab octavo ad duodeciinum itenim tnareoi, 
a doodecimo nsqne ad fntarain pttigotionem androcfDes. 

*) Venette, Tableau de ranoar'conjag«]. Londres. Lea jemiM gen» qnt dans 
les Premiers jours de leiir mariage se cares^ent si eperdtiment, qu'ils n'engendront 
point de tout, ou s'ils engendrent, ce n'est ordinairenient que des fdles. Mais si un 
homrne ne caressait sa fetnme que trois ou quatre fois le mois la semence aurait plu» 
de dispoftitioa k former un garcon qua si on r^wndmit plaa aoaveiit. 



X 
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wessen ihres liäufigen Begatlens entweder keine Kinder oder nur 
Mädchen, weil er annimmt, dass der männliche Same erschöpft 
wird und die Frau die l"^ebcniiacht gewinnt; findet aber die Be- 
gattung drei- bis xiciiuul im Monat statt, so wird der Same 
jgeeigneter sein zur Knabenerzeugung, als wenn man ihn öfters 
verbrauchte« 

Im Widersprach nüt dem Vorhei^henden steht die Bemericung, 
die wir im Talmud') finden. Rabbi Ketina, der Kleine, sagt: 
Wer seine Kinder zu Knaben machen will, muss seine Frau zweimal 
beschlafen, d. h. einmal nach dem andern, denn Raschy lehrt, dass 
die durch die erste Umarmung aufgeregte Frau bei deir zweiten vor 
dem Manne fertig wird, wodurch ein Knabe entsteht. Dag^en 
erklärt Bock^, dass das oft hintereinander ausgeübte Begatten die 
Mädchenerzeugung begünstigt und rät daher, um Knaben zu er* 
zeugen, bis zur erfolgten Schwangerschaft der Gattin nur selten bei- 
zuwohnen, dagegen um Mädchen zu erzeugen, mit ihr häufiger, alle 
1 — 2 T^e, die Begattung zu üben. 

Ebenso behauptet Robin,^) dass Frauen, je mehr sie dem 
Umgang mit Männern entfremdet bleiben, weniger weibliche Kinder 
erzielen, und Frauen, welche am fruchtbarsten sind, auch am meisten 

m 

Knaben erzeugen. 

Vollkommen in Widerspruch mit Morello und seinen Anhein^ern 
steht Lenchs."') Er fuhrt aus, dass das wcibhclie Geschlecht früher 
seine Reife erhalt als das männh'che. und somit werden auch die 
weibliclien Eibläschen früher reif als die männlichen und daher auch 
zur liefnichtung früher fähig. Weil ferner alie 4 Woclien zur Zeit 
der Geschlechtsreife solch Abgang unbefruchteter Eichen stattfindet, 
der 3- -7 Tage beansprucht, so bleiben 21 — 25 Tage für die 

Iklruchtung reifer Eibläschen übrig. Darum werden in den ersten 

10 — 12 Tagen weibliche, in den letzten 10 — 12 Tagen männliche 
1*61 f) g^gen Ende der letzten Tage können indes schon wieder 
männliche Eichoi ersdieinte. 

Dartigues') sagt, findet die Befruchtung ein oder zwei 
T^e vor oder unmittelbar nach der R^el statt, so bringt die- 
selbe eine Tochter zu stände, dagegen einen Knaben, wenn die 

') Wflnsche, Dr. T Tract. Nitllah p. 186 

*) Bock, Das Buch vorn gcsuiuleii und kr.mkcn Mciibclicn. 1889, p. 656. 
Röbin, Memoire sur l art de taire produire le sex, que I on dcsire. Paris 1675. 
^ *) Leuchs, Knaben oder Mldchen, Nürnberg 1876. 
*) Dartisues, De la procr&tion volontaire des sexei. Paris 
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Empfängnis zwei oder drei Tage nach der Beendigung der Regel 
erfolgt war. 

Ans dieser geringen Zahl von Beol:»chtungen , die noch um 
ein Bedeutendes vermehrt werden könnten, ersieht man, dass die 
ganze Theorie der Menstruationszwischenzeit auf 
prioristischen, subjektiven Anschauungen, keineswegs aber 
auf physiologischen Thatsachen beruht, denn man sieht sofort 
den Widerspruch, der in ihr vorkommt: Wenn die einen die 
Befruchtung in den ersten Tagen nach der Regel für die 
Knabenerzeugung, die andern dagegen fUr die Mädchen- 
erzeugung besonders geeignet finden, so muss man doch 
zum Schluss kommen, dass die Ta<^e in der Zwischenzeit 
der Perioden durchaus keine Ursache für die Geschlechts- 
bestimmung abgeben können, da es absolut unmöglich ist, 
dass eine und dieselbe Ursache (die Tage) zwei diametral 
entgegengesetzte Wirkungen (KnabenundMädchen)haben kann. 

Die Unwahrscheinlichkcit, ja die Unhaltbarkeit dieser Theorie, 
als ob die ersten Tngfe nach der Regel geschlechtsbestimmend sein 
sollten, halte man, wie ich glaube, sofort einsehen nuissen, denn 
in jedem normalen Eheverhaitnis wird der Mann, wenn er mit scmer 
Frau in einem Zimmer Schlatt, derselben, wenn auch nicht gleich 
an: ersten, so doch sicherlich in den ersten Tagen nach statt- 
gehabter Menstruation beiwohnen, und es miisstca somit inlblge 
der einen Ansicht die Knabengeburten, infolge der andern An- 
sicht die Madchcngeburtcn ganz unverhältnismässig vorwiegende, so- 
gar enorme sein, was aber durchaus nicht der Fall ist. Ausserdem 
scheint mir die Theorie von MorelJo, Leuchs und deren Anhänger 
mehr am Schreibtisehe ausgedacht, als auf grosse praktische 
Erfahrungen gegründet zu sein, denn es will mir nicht einleuchten, 
wie man den Tag der Empfängnis so sicher feststellen will. Die 
einzige Möglichkeit wäre, wenn man die Fälle zusammenstellte, wo 
nach einer einmaligen Begattung Schwangerschaft stattgefunden hat, 
oder die Frau ganz genau den Tag der Empfängnis angeben 
könnte, oder endlich in den Fällen, wo ungefähr 280 Tage nach 
der Hochzeit die Geburt eines Kindes eintritt Die Schwängerung 
nach einem einzigen Beischlaf ist relativ so selten, dass es mehr 
als gewagt wäre, aus diesem geringen Material einen Schluss für 
diese wichtige Frage zu ziehen, wie es etwa Baust*) in 14 Fällen 



Jaoke, o. c, p. 93. 
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und Schwift') in SO Fällen thun. Nebenbei muss ich noch be- 
merken, dass aus ihren Ai^ben nicht zu ersehen ist, dass sie 
zu den Resultaten auf Grund einer einmaligen Scliwängerung ge- 
kommen sind. 

Ebenso selten sind die Fälle zu betrachten, wo die Frau im 
Stande wäre, genau anzugeben, welcher von mehreren in einer 
Menstruationspause geübter Coitus der befruchtende gewesen, obgleich 
ich es in wenigen Fällen für möglich halte. 

In den Fällen, wo die Geburt eines Kindes nach ungefähr 
280 Tagen nach der Hochzeit stattfindet, wäre es schon leichter, 
den Einfluss der Tage, wenn ein solcher überhaupt zugegeben 
werden soll, zu konstatieren, da m der grössten Mehrzahl der Fälle 
die Hochzeit bald nach der Menstruation gefeiert wird. Aber auch 
in diesen Fällen müsstc doch erst nachgewiesen werden, dass durch- 
aus die erste und nicht etwa die vierte, fünfte oder eine spätere 
Begattung die Befruchtung bewirkt hatte. 

Glücklicherweise existiert in dieser Beziehung kein statistisches 
Material, soviel mir bewusst; wenn es aber eine solche Statistik 
gäbe, so würde man mit ihr ebenso weit kommen, wie mit 
allen iibrigen statistischen Angaben in betreft' der Geschlechts- 
bestiiiinuing. 

Wie weit man aber mit der Spekulation, das Gesetz der 
Knaben- resp. Mädchen-Erzeugung aufzustellen, gehen kann, führe 
ich bloss als Kuriosum an» dass es nicht an Leuten gefehlt hat, die 
sogar die Stunden angaben, in denen Knaben, und Stunden, 
in denen Mädchen erzeugt würden. So sagt z. B. Cook^), dass 
abends vor Mittemacht Knaben, des Morgens dagegen Mädchen 
empfai^en werden. Ich kann nur Venette*) beistimmen, wenn er 
sagt: >Le jour n'a rien de facheux, ni la nuit rien de favorable 
pour Tamour; au reste le mattn serait le veritable temps de nous 
embrasser. II ne faut pas observer m le jour ni la nuit, ni les 
heures, ni les moments, mais la disposition, dans la quelle nous 
sommes.s 

Es fehlte nur noch, dass die Wochentage herangezogen 
würden, um festzustellen, dass an bestimmten Tl^en Mädchen und 
an bestimmten Tagen Knaben gezeugt werden, was fiir spekulative 
Köpfe nicht schwer zustande zu bringen sein wird, denn die Statistik 

>) Sehwift, Boliton »edie. «od «arg. Jooni. 1878. 

^ Cook, Nouvelles Arcbivei d'obrtetr. et gynaelcol. Juilkt 1887. 

•} Venette, Tableaa de ramoii» etc. p. 109. 
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ist eben eine Wissenschaft, durch die man alles beweisen kann,, 
wenn man h, tont prix etwas beweisen will. 

Wt dieser Bemerkung glaube ich den Einfluss der Menstruation 
resp. der Menstruationspausen auf die Geschlechtsbesttmmung' ge- 
nügend charakterisiert zu haben, indem ich diesen Einfluss als 
nicht existierend und durch nichts nachgewiesen be- 
trachte. 

Nächst der Menstruation will ich noch einige andere Ursachen 

der Geschlechtsbestimmung zur Sprache bringen, von denen ich 
nur die allgemein gültigen und ancHcannten erwähne, wie das Alters- 
verhältnis, die Ernährung, das Klima, die Willenskraft, die Zeugungs- 
passion u. s. w. 

Bas Alter. 

Aus dem Altersverhältnisse, in welchem die Eltern zu einander 
stehen, wollte man einen ganz besonderen Kinfluss auf das Geschlecht 
der Kinder herausgefunden haben, und die l.ntdeckcr einer dahin 
zielenden Theorie sind der Deutsche Hofak er ^) und der Englander 
Sadler.^j Fast zu gleicher Zeit haben sie statistisch nachgewiesen,, 
dass erstens, wenn der Mann älter als die Frau ist, aus ihrer Be- 
gattung mehr Knaben als Mädchen, zweitens, wenn femer beide 
gldch alt and, dann etwas weniger Knaben als Mädchen, und end- 
lich drittens, wenn aber die Frau älter ist als der Mann, aus ihrer 
Umarmung mehr Mädchen als Knaben geboren werden. 

Es darf nicht wundernehmen, dass diese Theorie sofort ihre 
Anhänger und Verfediter in grosser Zahl fand und noch bis in 
die neueste Zeit einige Verteidiger aufzuweism hat, aber auch nicht 
ganz gering ist die Anzahl derer, weldie die Thatsachen aus dieser 
Theorie für richtig, die Schlussfolgerungen dagegen als falsch er- 
klären, wie ich es gleich zeigen werde. Zunächst habe ich den 
wichtigsten Vertreter der II ofaker-Sad 1er 'sehen Theorie, Schlechter,*) 
zu nennen. Derselbe hat auf Grund einer Zusammenstellung von 
69,000 Paarungen für den Zeitraum von 1798 — 1879 gefunden, dass 
bei gleich mittlerem Alter der Zeugenden die weiblichen Geburten, 
bei gleich hohem Alter die männhchen Geburten um vieles be- 

Jrlofaker, Ueber die Eigenschaften, welche sich bei Menschen und Tiereik 
•of die Nacbkommensctiaft vererben. Tlrt>iDgen 1828. 

S ad 1er, The law of population. London 1830. 
*) Schlechter, Die Trächttgl^ir nnd das Geschleclitftverhiltii» bei Pferden. 
Rerue Tür TierheUkunde u. Tierzucht lbö2, Nr. 6—9. 
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trächtlicher sind, und je alter im nllg^emeinen der Vater, um desto 
mehr tritt die Zunahme der mannlichen Geburten ein. Wo dagegen 
die Mutter an Jahren älter ist, da steigen andrerseits die weiblichen 
Geburten beträchtlich. 

Ein anderer Anliäng-er der Hofaker - Sadlei sclien Theorie, 
VVall,^) sagt zwar, dass das Alter als solches die Geschlechts- 
dififerenzierung nicht hervorrufen kann, doch stellt er den Satz auf, 
dass, wenn beide Eltern in voller, gleicher Geschlechtsblüte stehen, 
der Elnflufts des Knaben zeugenden Vatets stärker wie der der 
Frau ist, wenn dagegen der Mann nur wenig darüber oder darunter 
steht, die Töchter bestimmende Mutter sich als die stärkere beweist 
— mit anderen Worten, wo der Mann erheblich älter als die Frau 
ist, steht auch ein Ueberschuss von Knaben bevor. 

Als einen der ersten und zugleich der bedeutendsten Gegner 
der Hofakcr-Sadlet' sehen Theorie ist der französische Züchter 
Girott^ zu nennen, der auf Grund seiner zahlreichen Beobaclitungen 
zu einer Reihe von Schlüssen kommt, von denen ich nur folgende 
hervorhebe. 1. Junge, verheiratete Männer erzielen mehr Töchter als 
Söhne (ceux qui se sont mari^s jeunes ont eu plus de filles que de 
garQons); 2. Manner im vorgerückten Alter zeugen mehr Knaben 
als Mädchen (oeux qui se sont maries dans un ^e avanc^ ont eu 
plus de garQons que de filles); 3. mehrmals verheiratete Männer 
haben in der zweiten, dritten Ehe mehr Knaben als in der ersten 
(ceux qui ont eu plusieiires femmes ont eu im plus jrrand nombre 
relatif de «i^argons des deuxicmes, troiziemes hts); 4. Männer, die 
Witwen zu Frauen nehmen, haben mehr Töchter als Knaben (ceux 
(jui onl epousc des vcuves ont eu plus de filles que de gargons). 
Man ersieht aus diesen Sät/.en, dass Girou dem Alter eine hohe 
Bedeutimg für die Geschlechtsbestimmung beilegt, ebenso wie 
Hoi"aker-Sadler, nur weicht er von ihnen darin ab, dass er den 
Standpunkt der Anhänger der gekreuzten Geschlechtsvererbung ein- 
nimmt, während jene sich als Anhänger der gleichgeschlechtlichen 
Vererbung bekennen. Es wiederholt sich eben genau dasselbe, was 
ich schon bei der Besprechung der Menstruationsverhältnisse er- 
wähnt habe, dass eine und diesdbe Theorie nach Ansicht der einen 
n«r ftlr die Knabenerzeugung Geltung hat, nach Ansicht der andern 
nur auf die Mädchenerzeugung Anwendung finden darf. Girou 

') Wall, Some considcration in regard of the caiisaUoD of sex, The lancet. 
London, febr. 18Ö7. 

>) Girou, De h gioinAoa. FUris 1838. 
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unterscheidet sich noch insofern von Ilofaker-Sadier, als er zu 
dem Altersverhältnis der Eltern nocli den Einfluss des Charakters, , 
der Ernährung u. s. w. zu Hilfe nimmt, um seine Theorie annehm- 
barer zu machen. Er sagt: Männer von grossem Cluirakter, gleich- 
gültig ob tugendhaft oder bose, zeugen mehr Mädchen als Knaben. 
(Les hommes d'un grand caractere, qu'ils aient 6t6 vertueux ou 
pervers ont eu plus de fiUes que de gargons.j IVßimer mit schwacbem 
Charakter, welche Frauen mit festem Charakter heirateten, haben 
mehr Knaben als Mädchen. (Les hommes faibles de caract^ ont 
eu plus de gargons que de filles.) Männer, die Frauen mit besonders 
festem Charakter heirateten, erzeugen mehr Knaben als Mädchen. 
(Ceux qui ont 6pous^ des femmes d'un grand caractere ont eu plus 
de gar^ons que de filles) und endlich Männer von grossem Wuchs, die 
dick und fett sind, haben mehr Knaben als Mädchen (les hommes 
grands de taille ou gros et gras ont ou plus des gargons que de 
fiUes). 

Von neuern Forschem stimmt Bidder^) den Ansichten Girous 
am meisten bei, indem auch er das Alter der Mutter entscheidend 
für das Geschlecht des Kindes gefunden und stellt die Behauptung 
auf, dass sehr junge Erstgebärende viel Knaben gebären, Erst- 
gebärende in voller Blüte, von 20 — 21 Jahren alt, jedoch mehr 
Mädchen als Knaben zur Welt bringen. Von da ab wächst sodann 
mit dem steigenden Alter die Knabenzahi stark; je älter aber die 
Erstgebärenden sind, um desto grösser auch allemal der Ueberschuss 
an Knabengeburten. 

Ferner ist Eckhardt-) zu nennen, der in der Schröder sehen 
Klinik aus 543 Fällen den Ueberschuss von Knaben bei 30- und 
40jährigcn ICrstgcbärcnden grösser gefunden hat, als es sonst bei 
Erstgebärenden der Fall ist; bei ErstgcbaieuLieii über 40 Jahren aber 
ist ein Mädchenüberschuss zu konstatieren. 

Auch Ahlfeld*) hat gefunden, dass ältere Geschwängerte 
mehr Knaben als Mädchen gebären, in 102 Geburten 59 Knaben 
und 43 Mädchen also 137 : 100. Hecker unter 432 Geburten 247 
Knaben und 185 Mädchen = 133 : 100. Schramm hat unter 
16346 Fällen 1038 Frauen ältere Erstgebärende von 28 Jahren 



') Biddcr, Ueber den Einfluss der Mutter auf das Geschlecht dn Kindes. 
Zeitschrift lür Geburtshilfe und Cynaekologie. 1878, l'-d II lieft 2. 

*) Eckhardt, üeber alte Erätgcbareude. iaauguiai-DiäsertatioD. Berlin 1887. 
Zeatrilbtatt f)lr Gyiuekologie Nr. 40^ 1887. 

*) Abifeld, Zentralblatt filr GymiekolOKie, Bd. IX, 1876. 
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und darüber und diese zeugten 584 Knaben und 471 Mädchen, 
somit 124 : 100. Dagegen finden wir in 439 Ehen mit 1376 Kindern, 
deren Vater von 10 — 50 Jahren älter waren als die Mutter, 682 
Knaben und 694 Mädchen also 49,5 : 50,5. Bei einem Unterschiede 
von 10 Jahren 168 Knaben zu 165 Mädchen; bei einem Unterschiede 
von 11 Jahren \}0 Knaben auf 117 l^lädchen und bei einem Unter- 
schiede von 12 Jahren kommen auf 103 Knaben nur 84 Mädchen. 

Aus allen diesen Zahlen lässt sich in der That der Schluss 
ziehen, dass erstens altere Erstijebärende mehr Knaben und zweitens 
bei vorwaltendem Alter des Vaters mehr Mcädchen geboren werden. 
Die ganze Sachlage ändert sich sofort, wenn man nicht den Durch- 
schnitt von allen Altersjahren nimmt, da auf die höheren Alters- 
stufen zu wenige Fälle kommen und daher keine ganz sicheren, ver- 
wertbaren Schlüsse gestatten, sondern wenn man einzelne, zwei oder 
drei Altersstufen mit einander vergleicht. So sehen wir bei Schramm 
wenn die Mutter 10 Jahre älter ist als der Mann, in sieben Ehen 
neun Knaben und ^el>ea Mädchen, bei 11 jährigem Unterschiede 
kommen dagegen auf sieben Knaben 13 Mädchen. Ist dagegen 
der Mann um ll Js(hr älter als die Frau, so kommen auf 90 Knaben 
117 Mädchen, bei 12 Jahren Unterschied dagegen auf 103 Knaben 
83 Mädchen. Es lässt sich trotz aller beweisenden Zahlen nicht 
gut denken, dass ein einziges Jahr einen so riesigen Unterschied 
machen könnte und dass durch dieses eine Jahr ein so kolossaler 
Umschlag eintreten sollte. 

Idi glaube aber die ganze Haltlosigkeit aller Theorien, welche 
auf das relative oder absolute Alter der Zeugenden gebaut, nicht 
besser nachweisen zu können, indem ich zum Schluss das Geschlechts- 
verhältnis der Kinder nach dem Alter der Mutter, wie es das 
statistische Amt der Stadt Berlin aufzählt, wiedergebe. Darnach 
überwiegen die Mädchengeburten bei 21-, 24-, 26-, 34-, 38-, 42-, 
48-, 4yjährigen Frauen, der Knabenüberschuss dagegen bei 17-, 18-, 
31-, 33-, 37-, 40-, 45-, 46- und öl jährigen Frauen. 

Man hat nur nötig, diese Zahlen vorurteilsfrei anzusehen, um 
sich zu überzeugen, dass die ganze Theorie auf das Alter der 
Zeugenden, gestützt .selbst auf ein grosses Beweismaterial, 
weiter nichts als eine arithmetische Spielerei, ohne irgend 
einen wissenschaftlichen, am allerwenigsten aber von 
praktischem Werte ist. denn thatsachlich kommen sowohl 
Knaben als. auch Mädchen in allen möglichen Lebensaltern 
der Eltern vor. 
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Fast 50 Jahre \a.n^ hielt sich die 1 lofakcr-Sadler sche Theorie 
trotz der Widersprüche, welche in ihr /.vi hnden waren, und erst 
durch die Arbeilen von Stieda,^) Rerner-'i und Birelli^) wurde 
sie zum Fallen gebracht, indem der erste für Deutschland, der 
zweite für Norwegen und der letzte für Sizilien nachwies, dass 
sich auch statistiscii kein Einfiuss des relativen oder absoluten 
Alters der Eltern auf das Geschlecht der Kinder nachweisen lasst. 
Ebenso hatte schon vorher Wilkens') für die Haustiere den Nach- 
weis geliefert, dass die Geschlechtsbildung durch das Alter der 
männlichen Erzeuger gar nicht, eb^iso wenig als durdi die geschlecht- 
liche Energie oder das Alter des Zeugungsstoffes berührt wird. 

Wenn auch die Theorie, nach welcher die Geschlechtsbestimm- 
ung des Kindes von den Tagen in der Regelpause abhängig sein 
son, eine falsche ist, wie idi es auch nachgewiesen zu haben glaube, 
so hat sie wenigstens doch noch das eine Gute an sich, dass me, 
falls richtig, auch sofort praktisch verwertet werden kann, indem 
man nur nötig hätte, den Cottus in den ersten acht Tagen nach 
der Menstruation oder in den letzten acht Tagen vor dem Eintritt 
derselben auszuüben, je nachdem man ein Anhänger der Partei ist, - 
welche im ersten Falle Knaben, im letzten dagegen Mädchen gebären 
lassen, oder derjenigen Partei ist, die das Umgekehrte behaupten. 
Von der Theorie aber, welche die Geschlechtsdififerenzierung vom 
Alter der Eltern abhängig machen will, ist, selbst wenn sie voll- 
kommen richtig wäre, für das praktische Leben gar nichts tu er- 
warten, denn niemand kann sich um eine a:e wisse Anzahl von 
Jahren älter oder jünger machen und beim Eingehen eiiif r Ehe 
wird auf irnnz was anderes, als darauf gesehen, ob der Äauu 
x-Jahre älter oder jünger als die iiraut ist und ob beide auch 
in einem sogenannten physiologischen Aller zu einander stehen. 

Wie wenig man auf blosse statistische Angaben Wert legen 
darf, wie vorsichtig man mit Schlüssen aus Zahlen sein muss, Uelert 
der Einfluss, den man dem engen Becken auf die Entstehung des 
Geschlechts hat beimessen wollen. 

Nach Ülshausen') kamen in der KHnik von Halle bei 
621 Geburten mit engen Becken auf 211 Mädchen 310 Knaben 

*) Stied*, Das SeKtuJverhSltaü der Gehörnen. Strassburg 1875. 

') Berner, Ueber die Ursachen der Geschlechtsbildung. CbrisUaaia 1883. 

») Birelli, II Morgagni, Vol 7, 18«4. 

*) Wilkens, Thiel s landwirtschaltliche Jahrbücher, ßd. XV, läö6, p. 654. 
OUhtttten, KHoiscbe Beitriige 1884. 
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= 100:147. Denselben Gegenstand untersuchte Linden und fand, 
dass bei engen Becken auf je 100 Geburten von Mädchen 133, bei 
rhachitischen Becken sogar 150, Jbei den allgemein verengten 
Becken 143 und bei den einfach engeren Becken 106 Knaben- 
geburten kommen. Von diesen Zahlen sagt Olshausen selbst, dass 
auf (lern (jcbicte für die Ausbildung des Geschlechts schon so 
eigentümliche 'Ihatsachen ermittelt worden sind, dass man sich 
nicht wundern dürfe, wenn noch ein weiteres unerklärliches Faktum 
mehr eruiert wird. 

Aus den angeführten Zahlen müsste man den Schluss ziehen, 
dass eine durch Krankheit geschwächte Frau nicht befähigt genug 
sei, um ihr eignes Geschlecht durchzusetzen, und daher mehr 
Knaben zur \^'elt bringt und zwar im Verhältnis von 100 : 147 : 
133 : 143 und sogar zu 150. Ein solcher Schluss, der sehr stark 
gegen die gekreuzte Geschlechtsvererbung spricht, wäre aber nur 
dann gerechtfertigt, wenn dabei zugleich angegeben wäre, wie sich in 
Halle die Knaben- zu den Mädchengeburten im allgemeinen ver- 
halten, ohne Rücksicht auf Krankheitszustände der Mütter zu nehmen. 
Ich habe die Ueberzeugung, dass sich hier bei den Geburten im 
al^emeinen das Verhältnis der Knaben zu den Mädchen fast das- 
selbe sein wird, wie bei den verengten Becken, mit anderen Worten, 
dass es sich hier um etwas rem Lokales handelt, und dass dem so 
ist, beweist Dohrn') aus den Journalen der Königsberger Klinik. 
Er fand bei 450 Geburten mit engen Becken 224 Mäddioi auf 
226 Knaben, also etwa 100: 101; bei rhachitischen Becken mit 237 
Fällen 116 Mädchen auf 122 Knaben 100:100; und bei gleich- 
massig verengten Becken mit 213 Fällen 109 Mädch^ auf 104 
Knaben = 100:95. Rechnen wir alle Fälle zusammen, so erhalten 
wir ein Verhältnis von 448:452 von 100:101, ein Verhältnis, das 
für Königsberg als normal betrachtet werden muss, da Dohrn bei 
den sonstigen Geburten das Verhältnis der Mädchen zu den Knaben 
wie 100:101,6 gefunden hat. 

Wenn wir auch keiner der bis jetzt besprochenen Theorien 
irgend einen praktisciien \\ ert beilegen dürfen, so ist ihnen doch 
eine gewisse Berechtigung, so zu sagen ein raison d'etre, nicht ab- 
zusprechen. Was sollen wir aber erst erwarten von dem Einfluss, 
welcher der Ernährung, gewissen Krankheitszuständen, dem Tem- 
perament, der Passion, dem Willen, den klimatischen Verhältnissen 



') Dohm, Zeitschrift für Geburtshilfe. Bd. XIV, 1887, p. 80. 
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zugeschrieben wirdP Zuvor muss ich darauf antworten, , rein gar 
nichts steht zu erwarten, und dennoch muss ich einige dieser 
Einflüsse mit wenigen Worten erwähnen, da dieselben bei allen 
Theorien mdir oder weniger mit hineingezogen werden. 

Die EraihraBf • 

Dass ein Tier unter sonst gleichen Verhältnissen um so pro- 
duktiver sein werde, je reichlicher seine EriKilirLiiigr von statten 
gehe, ist ein Satz, dessen Wahrheit wohl schwerlicli jemals bezweifelt 
sein möchte. Wie man aber in der Ernährung ein das Geschlecht 
bedingendes Moment finden will, ist flir mich unb^eiflich. 

Auch hier ist Hippokrates^) wohl als der erste zu betrachten, 
der den Einfluss emer gewissen Lebensweise auf die Geschlechts- 
bildung berücknditigte. "Ex sagt: Wenn man daher ein Mädchen 
erzeugen will, so muss man mehr eine wässerige Diät beobachten, 
will man aber einen Knaben erzeugen, so muss man einer solchen 
Diät obliegen, die Feuer giebt und besitzt, und dies hat nicht nur 
der Mann, sondern auch die Frau zu beobachten. Denn nicht bloss 
das, was vom Manne abgesondert wird, ist zum Wachstum hin- 
retdiend, sondern auch das vom Weibe und zwar weil eines von 
bcHden Teilen keine hinreichende Bewegung in Rüdracht auf die 
Menge der Feuchtigkeit um das Einfiiessende zu verzehren und so 
beide wegen der Schwäche des Feuers gefrieren. Wenn aber beide 
auf dn und dasselbe zusammentreffen, so gehen sie wechselweise 
zu einander über, das Feuer zum Feuer, das Wasser zum Wasser. 

Eine richtige Würdigung; des Einflusses der Nahrung hat, wie 
ich glaube, Venette^) gegeben: »Die Lebensv/cise beeinflusst am 
meisten dn« Rlnt unfl die Säfte. Aber es ist durchaus nicht nötig, 
unmässif^ u essen oder viel zu trinken, wenn man emen Knaben 
zeugen wili.i 

>) Hippokiates, De vtctu latione. Liber I. Cap. X. Si ipku kakum pro» 
cicsre aniDiun eit, vidiis ntione ad aiqarai tendente eit uteadnin. Si vero ramrem- 

vjctits ratio nd ignem spectet, instituenda est. Ac neque solutn quod a viro excernitiir 
in cremcn'n*:f>nem aptum est, scd ctiam quod a mulierc istam sano ob causam. 
Iseulrum quidem per ae suiiicientem habet matationem, ut aßiuentem buoioris copiam 
absninkt, aed ex igius imbedUitate coocresdt. Olm Tcro in vmtm anibo oonTenerint 
in sese mutuo inddant, igna ad igoem, aqua eodem modo, 

-) Venette, La manicre de vivre est une des principales cause du sang et 
cles huineurs. Mais ii ii'est pas l>e«.'>:n ''e rnaoger ni de boir beaucoup et contrc 
tetnpä, quand on a dessein de faire un gargun. 



« 
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In diesem Jahrhunderte war es ]>clling'eri*,) der eine Theorie 
über den Einfluss der Ernährung auf die Geschlechtsbildung aui- 
gestellt hat. Nach ihm sind die warmen Himmelsstriche und Jahres- 
zeiten, die den Leib erwärmende Nahrang, sowie das Blut und die 
Fieisdie, besonders im rohen Zustande und von solchen Tieren, 
die sich vom roten und warmen Blute nähren, ferner geistige, alkohol- 
artige Getränke, mit einem Worte, Alles, was das Körpersystem 
erwärmt und darauf hinwirkt, den Eiweissstoff im Körper gerinnen 
zu machen, im stände, den Frauen ftir die Begattung eine grossere 
Kräftigung zu geben und begünstigen somit die Entstehui^ des 
weiblichen Geschlechts. Dagegen verleihen die kalten oder gemässigten 
Himmdsstridie und Jahreszeiten, eme erfrischende Ernährung durch 
Tiere mit rotem und kaltem Blute und vornehmlich eine Pflanzen- 
kost, speziell aus Gemüsen und Obst bestehend, dazu als Getränk 
frisches und klares Wasser, kurz AUes, was die Masse vermehrt, 
wieder den Männern eine grössere Zeugungskraft und bewirken ein 
Ueberwiegen des männlichen Geschlechts. 

Nächst Bellingeri ist Wilkens*) zu nennen, der auf Grund 
eines fp-ossen statistischen Materials — Pferden, Rindern, Schafen, 
Schweinen — zu der Erfahnin<^ gekommen ist, dass die Geschlcchts- 
bildun*; bei den Tieren durch die Ernährung im Mutterleibe derart 
bedingt wird, dass die bessere Ernährung die weibliche, die 
schlechtere dagegen die männliche Geschlechtsentstehung 
begünstige, doch fügt er vorsichtigerweise gleich hinzu, dass neben 
der besseren resp. schlechteren Ernährung sich noch andere unerforschte 
iMuflüsse geltend machen, da dieselbe Erzeugerin bei gleichem Er- 
nährungszustände nicht allemal dasselbe Geschlecht hervorbringe. 
Wenngleich man sich sofort sagen musste, dass die Ernährung auf 
das Geschlecht des zu zeugenden Kindes durdiai^ I^nen Einfluss 
haben kann, am allerwenigsten wie Wilkens voraussetzt, auf das 
Geschlecht der sich im Uterus befindlichen Leibesfrucht, so hat es 
dennoch nichfran Personen gefehlt, welche diese Theorie ins praktische 
Leben übertragen wollten, indem sie den Vorsdilag machten, dass 
z. B., um einen Knaben zu erzeugen, der Mann sich nicht nur einer 
schmalen Kost bedienen sdl, sondern dass er sich auch durch er- 
schöpfenden geschlechtlidien Umgang (ich frage hier: mit wem^) 
vor der entscheidenden befruditenden Umarmung seiner Ehefrau 



Bellingeri, DeIliiilliietmd«lciboedellibevaiidasulIafecoiidita. T(mnol84K). 
*) Wilkens, Thiel'» laiidwirtselttmiche Jahrbfldier, Bd. XV, 1866. 
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«eine Zeu^ngsfahtgkeit schwäche, damit die Frau im Zeugungskampfe 
das ihr entgegengesetzte Geschlecht, d. h. einen Knaben, hervor- 
bringe. Doch auch die Frau muss ihrerseits, um si^reich aus dem 
Kampf zu gehen, sich einer kräftigenden, reizenden Kost bedienen, 
sich längere Zeit des gesdüechilichen Umganges entinalten u. s. w. 
Ich kann das Unpraktische oder vielmehr das Widersinnige dieser 
Vorschläge zeigeo, indem ich aofiihre, dass, um ein Mädchen zu 
zeugen, von diesen Praktikern der Vorschlag gemacht wird, sowohl 
für Mann und Frau das G^enteii gemacht werden soll, was für die 
Erzeugung eines Knaben angeraten wird, d. h. die Frau soll nicht 
nur allein eine schmale Kost beobachten, sondern sie soll sich durch 
erschöpfenden Umgang' schwächen! (auch hier frage ich. mit wem-), 
da der Mann sich durch geschlechtliche Enthaltsamkeit und gute, 
kräftige, reizende Kost für die Umarmung stärken soll. 

Selbstverständlich fehlt es nicht an Gegnern, die sofort be- 
haupten, dass durch ein solches Verfahren gerade das Gegenteil 
von dem eintreten muss, was die obige Theorie feststellt. 

Unter andern sagt Mayerhofer:*) Schonung des männlichen 
Samens durch seltenen Coitus begünstigt wahrscheinlich das Ent- 
stehen des männlichen Geschlechts bei der Conception. Ebenso 
Martigoute :*) Wird der Widder zu stark in Anspruch ge- 
nommen, so erzeugt er mehr weibliche Individuen, ist er dagegen 
in seiner vollen Kraft, z. B, im Ani^ge der Sprungzeit, so kommen 
mehr männliche Lämmer. 

kliiiiii und Jahreszeiten. 

Ohne Bedenken kann man zugeben, dass das Klima, sowie 
auch die Jahreszeiten einen grossen, bisweilen sogar einen be- 
deutenden und entschiedenen Einfluss auf die Anzahl der Geburten 
überhaupt ausüben, denn wir sehen, dass die Tiere der heissen 
Zone bei uns meistcnthcils unfruchtbar sind, während unsere, z. B. 
Kaninchen, lluluitjr u. s. w., umgekehrt unter den Wendekreisen 
fast doppelt soviel Nachkommen hervorbringen. Wie aber das Klima 
einen das Geschlecht des Kindes bedingenden Einfluss auszuüben 
vermag, ist mir nicht einteuchtend, und wahrscheinlich auch von 
anderen nicht zu ersehen. Nichtsdestoweniger sollen dnige Bdspiele 
ftlr den Einfluss des Klimas, der Jahreszeiten, des Mondes,, des 

») Mayerhofer, Archiv für Gynaekologie, Bd. IX, 1876, p. 44S. 
*) Martigoute, Canstatt. Jahresbericht ld60. Abt. 6, 7, p. 5. 
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Wetters hier Platz finden, um zu zeigen, auf welch sonderbare Um- 
stände man kommen kann, um irgend eine Theorie fertigzustellen. 

So sagt Girou:*) Männer aus dem Süden, verheiratet mit 
Frauen aus dem Norden haben mehr Töchter als Knaben, wenn 
kein anderer Einfluss einwirkt. Männer aus dem Norden, welclie 
Frauen aus dem Süden heirateten, haben mehr Söhne als Töchter. 

Nach Breslau ) nimmt in den warmen Monaten die Zahl 
der Knabengeburten ab und die der Mädcncn zu, so dass die 
warmen Jahreszeiten einen grösseren Einfluss auf die weibliche 
Geschlecbtsbildung haben. 

Nach Lioy') soll, wenn während ctes VoUmomtes ein Sohn, 
beim Neumond eine Tochter geboren wird, sich mit Gewissheit 
darauf redinen lassen, dass das Geschlecht des nächstgebomen 
Kindes nicht wechselt Diese R^l erstrecke sich jedesmal auf die 
ganze Dauer des betretenden Mondviertels. Berthon^) hat diese 
von Lioy gemachte Beobachtung dahin verallgemeinert, dass der 
Einfluss des Mondes einzig und allein die Entstehung der Geschlechter 
betrefie und dass, gleich wie seine Phasen beständig und gleich* 
massig wechseb, genau so auch die männlichen und die weiblichen 
Individuen auf der Krde in stetig gleichbleibenden Verhältniszahlen, 
als Ausfluss eines kosmischen Gesetzes, abwechselnd erzeugt werden. 

Diese Theorie, wie schön sie auch klingen mag, verdient auf 
gleiche Stufe mit der folgenden, vonPlinius^) gemachten, gestellt 
zu werden, die freilich nur Bezug auf die spanischen Schafe hat: 
Wenn der Nordwind {zur Zeit der Paarung) weht, sollen Männchen, 
bei Südwind Weibchen empfangen werden. 

IHe ZeasQiigsiiassIoii. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass bei jeder B^atlung eine 
gewisse Leidenschaftlichkeit, Passion in einem mehr oder weniger 
hohen Grade vorhanden ist, und dass dieselbe dnen gewissen Ein- 

Girou, De la generation. Paris 1838. I.es hoinnics du midi, qui otU cpousc 
des femmes du nord, nnt eu plus de fiUes que de gargons, lorsque aucuoe autre 
ciiconstance n a du influer sur le sex des enfants; et les bommes da nord, qui ont 
^pons< des femmes du midi, ont cd jAm des gerfons qne de üUes. 
') Janke, o. c. p. 101. 

^) Lioy, SuHa legge delkt prodiutone dei scssi. Mtlftno 1873. p. 14. 
*) Janke, o. c. p. 60, 

^) Pliuius, Historia naturalis VIII, 72. Aquilouts tlatii mares concipi dicunt, 
Austri feninM. 
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fluss auf die Uebertragung gewisser Eigentümlichkeiten, wie Charakter, 
Fähigkeiten u. s. w., ob im positiven oder negativen Sinn muss 
dahingestellt bleiben, ausüben wird. Wie aber diese Leidenschaft- 
lichkeit auf das Geschlecht des Kindes bestimmend einwirken soll, 

kann ich nicht begreifen. 

Schon die alten jüdischen Aerzte haben auf eine gewisse 
leidenschaftliche Aktion bei der Begattung einen Wert gelegt, denn 
wir finden im Talmud^) folgende Stelle: Wenn der Same des 
Weibes zuerst kommt, so j^ebiert es einen Knaben, kommt aber 
der Same des Mannes zuerst, so gebiert es ein Mädchen, d. h. ist 
bei der Umarmung die !'>au leidenschaftlicher, passionierter als der 
Mann, so wird ein Knabe geboren, im umg'ekehrten I'^alle wird ein 
Mädchen die Leibesfrucht sein. Raba hat gesagt: Wer seine Kinder 
zu Knaben haben will, muss sein Weib zweimal (einmal hinter dem 
andern) beschlafen. 

Eine solche Bemerkung, wie sie der Talmud macht, konnte 
doch unmöglicii unvcruertet bleiben und sofort musste sie zur 
Aufstellung einer Theorie ausgenutzt werden, nach welcher nervös 
veranlagte, mehr schlanke Männer und ebenso sensible, vornehmlich 
magere und schmächtige Frauen geschlechttich passionierter zu sdn 
pflegen; daher sollen solche Personen die grösste Aussicht haben, 
das dem ihrigen entgegengesetzte Geschlecht bei der künftigen 
Leibesfrucht entstehen zu lassen, so oi\: eben der andere begattende 
Teil weniger passioniert ist. Allemal, wo die Frau bei der Begattung 
nach längerer Enthaltung eine besondere Leidenschaftlichkeit ent- 
wickelt und durch die gleichen lebhaften Bewegungen wie der Gatte 
sich dabei bethätigt, so soll fiir den Fall der darnach dntretenden 
Empfängnis auf die Geburt eines Knaben zu rechnen sein. 

Zunächst muss ich bemerken, dass in diesem Satze von 
Zeugun^passion, deren wegen er doch aufgestellt ist, nichts zu 
finden ist, es kann nur höchstens von einer Begattui^p^assion die » 
Rede sein, über welche ich bereits mein Urteil gesprochen habe. 
Was die Zeugungspassion betrifft, von der fort und fort in 
allen möglichen Tonarten bei den verschiedenen Theorien gesprochen 
wird, so verstehe ich darunter den Wunsch, Kinder zu zeugen, einen 
Wunsch, der sich bis zur Leidenschaft steigern kann. 



Wünsche, Der babj^isebe Talmud. Leipzig 1889. Tcact. Niddab 
Cap. 19, p. 185. 

Levit. 12. 2. So ein Weib Samen bringt, gebiert es ein Männliclie». 
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Eine wirkliclic, uiigeiicuchclte , also aufrichtig ge- 
meinte Zeugungspassion habe ich nur in kinderlosen Ehen 
gefunden, doch führt sie leider nicht einmal 2ur Schwänger- 
ung, geschweige denn gar zur Erzeugung eines bestimmten 
Geschlechts. In allen übrigen, mit Kindern gesegneten 
Familien kommt die Zeugungspassion, wie ich positiv ver- 
gehen! kann» entweder gar nicht oder höchst selten vor, ja 
ich kann konstatieren, dass mit dem dritten, sicherlich aber 
mit dem vierten Kinde jede Zengungspassion schwindet 
und es handelt sich bei solchen Frauen wahrlidi nidit mehr darum, 
was sie gebären, sondern dass sie gebären. 

Zwar habe ich oft von Frauen, welche schon zwei« oder drd- 
mal schnell hintereinander geboren hatten, den Wunsch aussprechen 
hören, dass sie glücklich wären, wenn sie so ein Dutzend Kinder 
bekämen, aber ich kann meine Ueberzeugung dahin aussprechen, 
dass dieser geäusserte Wunsch, wenn nicht als Prahlerei, so doch 
sicherlich gleichsam als Entschuldigung für die haufij^en Schwanger- 
schaften aufgefasst werden muss. Ich habe recht oft genug dieselben 
P'rauen ganz un<^lücl-:lich gefunden, sobald sie mit dem vierten oder 
gar mit dem fünften Kinde schwanger wurden. Freilich, mit Aiis- 
nahme des Mannes und des Hausarztes weiss Niemand, wie un- 
glücklich sich solche schwangere Frauen fühlen; selbst die nächsten 
Verwandten wissen es niclit, da man aucli ihnen gegenüber mit 
dem Kindersegen prahlt. In der That tritt in den meisten Fällen 
mit der Geburt des dritten oder \ierten Kindes keine Schvvanger- 
schatt mehr ein. Ob dieses aui naturliciicm Wege geschieht, möchte 
ich sehr bezweifeln. 

In denjenigen Fällen aber, wo die Frauen entweder aus Ge- 
sundheitsrücksichten oder durch religiöse Gründe sich veranlasst 
fUhlen, zu keinen Mitteln, die Schwangerschaft zu verhindern im 
Stande sind, ihre Zuflucht nehmen, in diesen Fällen habe idi ebenso 
gut Knaben wie Mädchen trotz der Zeugungsunlust zur Welt . 
kommen sehen. Hier möchte ich nur dnen Fall aus meiner Praxis 
erwähnen. Es handelt sich um eine sehr glücklich verhekatete, in 
den besten Verhältnissen lebende Frau, welche eine grosse Kinder- 
freundin war und bei der ich den Wunsch, recht viele Kinder zu 
gebaren, als einen aufrichtigen betrachten musste, da sie trotz der 
eigenen Kinder noch vide fremde Kinder in ihr Haus zu aehen 
suchte. Nach Verlauf von einem Jahre, von der Geburt des dritten 
Kindes, eines Knaben, kam die Dame trotz der Zeugungspassion 
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nicht wieder mit einem Knaben, sondern mit einem Mädchen nieder. 
Aber auch bei dieser Frau stellte sich, wie sie mir selbst eingestand, 
die Angst vor fernerer Schwangerschaft ein. Weil sie aber zu den 
wenigen Frauen gehört, welche in der Verhinderung der Schwanger- 
schaft eine Sünde sehen, so kam es, dass sie bis jetzt noch dreimal 
geboren hat und alle drei Kinder waren trotz der Abwesenheit einer 
Zeugungspassion Knaben. Pieser Fall könnte ja recht gut fUr die 
gldchgeschlechtUche Vererbung zu ihrem Vorteil verwertet werden. 

Der Wille. 

Mit der Zeugungspassion kann man mit mehr oder weniger 
Grund den Willen in Zusammenhang bringen, und sdion Avicenna^) 
stellte den Satz auf, es häii^^e von der Einbildungskraft des geistig 
stärker begabten männlichen Zeugers die Differenzierung des Ge- 
schlechtes ab und es werde allemal der geborene Spross dem- 
jenigen seiner Eltern ähnlich, des cn Ebcnbilde durch fest darauf 
gerichtetes Denken während des Begattungsaktes zur Vorstellung 
gelanjrte. 

Darauf g^estützt fand Ren ard''*) die Möglichkeit der Geschlecht?- 
erzeuL;ung nicht im Physischen, sondern allein im Psychischen er- 
reichbar. ,,Dcr Wille der I^ltern und ganz besonders der Mutter 
vermag auf die Polarität der künftigen Leibesfrucht einzuwirken, 
und dadurch das beabsichtigte Geschlecht zu erzeugen. Die ihren 
Mann innigliebende Gattin, die im Anfange ihrer Schwangerschaft, 
abwesend von ihm, sein Bild lebendig erfasst, sie wird nicht nur 
einen Knaben gebären, sondern sie wird auch in ihm das Ebenbild 
des Vaters sehen. Wollt Ihr Eltern ein Mädchen haben, so ver- 
einigt Euch beide jedesmal vor der Umarmung zu dem festen 
Willen, diesmal ein Mädchen zu erzeugen und haltet dann Euren 
Willen fesit, bis die Mutter hinrdchende Beweise ihrer Schwai^r- 
schaft hat. Ihr mtisst taglich ein paarmal Euch darüber unter- 
- halten und Euch schon im voraus darauf freuen, indem Ihr recht 
lebhaft den Gedanken denkt, dass die Erfüllung Eures Wunsches 
gewiss sein und Euch viel Freude machen werde. Besonders muss 
die Mutter von diesem Ge{)anken durchdrungen und fest gewillt 
sein, ein Mädchen zu gebären. Keine Zweifel dürfen diesen fixierten 
Willen stören.** 

^) Avicenna, Canon med. üb. I, c. 98. Natus similis Uli, cujus imago iotentu 
eogilfttione tempore congressuB fuit rcpraeseDtata. 

■) Renard, Die firaeueung des GescUechto Tiaeh WÜIkttr. Elberfeld 1819. 



Digitized by Google 



— 63 — 



Iii unserer modernen Zeit würden wir diese Vorschrift ab 
eine Art Suggestion oder Autosuggestion betrachten können. 
Wenn diese Art Suggestion selbst in wenigen Fällen Erfolg hätte, 
wie viel Ruhe und eheliches Glüdc konnte geschaffen werden. 
Leider ist es aber nicht wahr, dass die Einbildungskrafti der 
feste» Wille bei einer Schwangeren, irgend etwas in dieser 
Beziehung leistet. 

Dass der konzentrierte Wille, die Einbildungskraft bei einer 
Schwangeren im Stande sei, auf gewisse äussere Eigentümlichkeiten» 
auf die Züge des Kindes auszuüben, wer sollte das wohl in Abrede 
stellen wollen, dass aber weder Suggestion noch Auto- 
sug'j^estion ein bestimmtes Geschlecht hervorztibringen 
vermat;, wird mir jeder Mensch zugeben, der Familien kennt, in 
denen z. B. nur Mädchen t^^eboren werden. 

Hei den auf höherer Kulturstufe der Civilisation stehenden 
Familien werden einige nach einander geborne Töchter den Wunsch, 
endlich auch einmal einen Sohn zu haben, recht rege werden lassen, 
ja man könnte sopjar satten, dass auch in diesen Familien recht viel 
und \nn\<^ das Vcrlant^en nach einem Knaben besteht. Wenn aber 
trotzdem, wie leider oft der Fall ist, wiederum ein Madchen geboren 
wird, nun dann tritt eben keine weitere Schwangerschaft ein, man 
hat mit seinen 5 — 6 Töchtern genug, wobei aber die Ehe sdbst 
dieselbe glückliche wie vom Anfange ab bleibt 

Anders liegt aber die Sache in solchen Familien, die trotz 
einer gewissen Bildung, trotz einer höheren gesellschaftlichen Stellung 
sich von gewissen Vorurtdlen nicht frei machen können. In diesen 
Familien bringt, wie ich es oft beobachtet habe, schon das Mädchen 
als Erstgeburt eine gewisse Verstimmung hervor. Ist das zweite 
Kind wiederum ein Mädchen, so kann man das bedrückende Gefühl 
eines wirklichen Unglücks auf dem Gesichte der Eltern, besonders 
aber der Mutter sehen, und mit jeder ferneren Mädchengeburt tritt, 
n ie ich es in einigen Fällen beobachtet, eine vollständige Entfremdung 
der Eltern ein. 

Jeder, der wie ich die Gelegenheit gehabt hat, jahrelang 
hindurch Hausarzt in solchen Familien zu sein, wird mir zugestehen, 
wenn ich behaupte, dass hier nicht nur allein der Mann, aber weit 
mehr auch die Frau, und zwar gleich nach der Geburt des ersten 

Mädchens keinen sehnlicheren Wunsch hat, als mit einem Knaben 
schwanger zu werden und dass dieser Wunsch das ganze Wesen, 
das ganze Sein, besonders der Frau, erfasst, kann man sich leicht 
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denken, wenn man die Familienverhältnisse näher kennt. Wenn 
also überhaupt von einem lünflusse der Einbilduni^^kratt, des 
konzentrierten Willens auf die Geschlechtsbestimmung zu erwarten 
stünde, so müsste er sich doch sicherlich in den letztgenannten 
Fällen /ici^^en. Da ich aber in meiner Praxis keinen derartigen 
Einfluss konstatieren kann, so spreche ich ihm auch jeden Wert ab. 

Sehr tretend sagt Venette^) in seinem schon mehrfach 
zitierten Werke: Die Einbildungdcraft der Frau, wie stark sie auch 
sein mag, kann diesen Einfloss nicht ausüben. Wie viel Frauen giebt 
es nicht, welche nur Töchter zur Welt bringen, aber keine Knaben 
gefaärm, obgleich ihre Einbildungskraft unaufhörlich von dem Ge- 
danken an letztere eingenommen ist 

Aus der Unmasse von Hypothesen und Theorien, die grösstenteils 
aus statistischen Ergebnissen entsprungen sind und die Geschlechts- 
difierenzierung erklären sollen, habe ich nur eine kleine Blumenlese 
gegeben und man wird gesehen haben, dass man zu allen Zeiten 
die grösste Mühe verwendet hat, um die Bedingungen zur Erzeugung 
eines bestimmten Geschlechts zu ergründen. Während einige 
Beobachter z. B. die Knabenerzeugung einzig und allein 
von dem stärkern Vater, andere dagegen von der Mutter 
abhängig machen wollen, suchen andere Forscher die F rage 
nach der Geschlechtsbestimmung einfach durch den ehe- 
lichen Umgang zu bestimmten Tagen vor oder nach der 
Menstruation zu lösen. Andere wiederum raten eine be- 
stimmte Ernährung, sowie Beobachtung der Mondphasen, 
der Windrichtung oder die Zeugungspassion oder den 
festen Willen auf die Erzielung eines bestimmten Ge- 
schlechts im Auge zu halten. 

Alle diese Theorien geben uns, wie ich es nachgewiesen 
zu iiajcn glaube, nichts Positives. Ich habe gezeigt, wie nach einer 
und derselben Theorie die Einen erklären, dass bei der Beobachtung 
der von ihnen vorgeschriebenen Vedialtungsmassregel z. B. Knaben 
entstehen, während die Andern, Anhänger derselben Theorie, ent- 
schieden behaupten, dass dadurch Mädchen gezeugt werden müssen. 

Nicht nur eine Theorie für sich allein, sondern sogar 
verbunden mit andern kann für die Differenzierung des 

Venette o. c. p. 29G. L'imagination de la femme, quelque sort eüe soit 
ne peut eocore produire cet «ßiet. Cor combien y a-t-il de femtnes qui n'ont pas 
des fiUes et qvi ne peuvent avoir dei gargons bien que lear imagiiiatk« soit 
incMtemeot «mbw«»^« et comme flurd^ de TidCe d« ce« derniext. 
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Geschlechts eine Bedeutung haben und ihr negativer Wert 
liegt klar zu Tage, wenn man bedenkt, dass der grösste 
Teil dieser Theorien auf das praktische Leben, um das es 
sich doch hauptsächlich handelt, nicht zu übertragen ist. 

Mit Recht sagt Dttsing^): Wie unleugbar interessant (fie 
statistischen Zahlenermittelungen durch die Erfahruogssätze sich 
darstellen, die sie konstatieren lassen, so vermögen sie selbstredend 
doch niemals den diesem letzteren zu Gnmde liegenden physio- 
logischen Hervorgang klar zu legen. So wertvoll sie auch immer 
für die Theorien bleiben müssen, für das praktische Leben und fiir 
die Anwendung auf den alltäglichen Verkehr vermögen me keinen 
praktischen Gewinn zu brinji^'en. (Janke p. III.) 

Auch Nathusius") spricht sich dahin aus, dass eine ge- 
wisse Gesetzlichkeit in Beziehung auf das Zahlenverhältnis der 
Geschlechter bei den Menschen heraus erkannt worden ist, doch 
habe dieselbe absolut keine Bedeutung, weil im alltäglichen 
Leben niemand darauf rechnen könne, einen bestimmten I'rozent- 
satz Knaben und einen bestimmten Prozentsatz Töchter in seiner 
I-"amilie zu haben, obschon unzweifelhaft im ganzen und grossen 
hierbei cme gewisse Gesetzlichkeit besteht. Ein grosser Teil 
dessen, was über Vererbung im einzelnen geschrieben worden ist, 
hat dennoch keinen anderen Wert, als den einer Anekdoten- 
sammlung. 

Die anatomisch-physiologischen Ursachen der Geschlechts- 

verschiedenheit 

Bevor ich an die Frage über die Kntstehung des Geschlechtes 
vom anatomisch-physiologischen Standpunkte ausgehe, halte ich es 
nicht für unpassend, einige Worte über die Entstehung des Menschen 
vom Ei vorauszuschicken und selbstverständlich musstcn die Ansichten 
darüber nach dem jeweiligen Standpunkte der Wissenschaft auch 
verschieden sein. So lange man das menschliche Ei nicht kannte, 
obgleidi das Vorhandensein desselben schon längst geahnt wurde*), 

Düsing, Die Regulierung de-, (ieschleclUäverhäitnisset. Landwirtschaftliche 
Jahrbucher von Thiele. Bd. Xili, Heft 6. 1884, p. 9(i2. 

*) Natbvti US, Vortriiee «ber Viduncht vadlUBtaikeBDtiiit. Balin 187S, p. 114. 

*) Sdaon Empedotdea, Anaziinander, ^likor, Hippokiatet liaban au der Foit- 
Pflanzung der Vögel, Amphibien und Flsdie daieh Eier auf die Entatehang dea 
Menschen durch Eier geschlossen. 

5 
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hielt man daran fest, dass die Frau nichts zur Bildung der Frucht 
beitrüge, doch sei bei der Frau das monatliche Blut zur Zeugun|r 
nötig, indem es teils zur Bildunq^, teils zur Entwickelung, teils zur 
Nahrung der Frucht diene, der Mann allein dag^egen gäbe die be- 
fruchtende Feuchtigkeit her, die nach Aristoteles') nicht allein 
als Materie, sondern auch als Ursache wirke. Nach dieser Ansicht 
war also das Weib resp. die Gebärmutter weiter nichts als das 
natürliche Feld, wo man säet, denn von ihr hängt nicht die Zeugung 
ab, sondern ihre ganze Arbeit besteht einzig und allein darin, den 
männlichen Samen weiter zu präparieren. Als nun gar von 
Leeuvenholk und seinem Schüler Hamm die Entdeckung ge- 
macht wurde, dass der .^arnc keine homogene Flüssigkeit, sondern 
) ein Ozean von kleinen, lebenden, sehr munteren Tierchen sei, und 
manche sogar unter der HüUe des menschlichen Samenfadens den 
völlig ausgebildeten Menschen schon sehen wollten» da auik die 
Frau aus ihrer schon ohnehin nicht hohen Stellung um noch einige 
Stufen niedriger. Ot^dch es nicht an Gelehrten iR^lte» die das 
Vorhandensein der Samenfädchen überhaupt in Abrede stdlten» so 
gab es aber auch sofort andere, die sich eine Theorie bildeten» 
nach welcher diese munteren Tierdien diejenigen kleinen Geschöpfe 
wären, welche den Menschen in seinen Kindern daxstellen sollten. 
Dadurch wurde dem Weibe auf einmal die ganze Fruchtbarkeit 
genommen und den Männern gegeben. Erst mit der Entdedcung 
des menschlichen Eies') gelangte die Frau zu der ihr gebührenden 
Stellung, obgleich letztere noch immer keine beneidenswerte genannt 
werden konnte. Während man das Weib früher als Art Brütofen 
betrachtete, wurde es jetzt als Eier legender Automat behandelt 
und erst allmählich brach sich die Ueberzeugung Bahn, dass weder 
Mann noch Fravi für sich allein, sondern nur Beide im 
Verein für die Entstehung des Individuums von gleich, 
hober Wichti^^keit und gleicher Bedeutung seien. 

Nachdem einmal dieser Standpunkt glücklich erreicht war, 
welcher bis jetzt als der einzig richtige betrachtet werden darf und 
an welchem wohl schwerlich mehr gerüttelt werden wird, musste 

') Aristoteles, Politik und Fngineiit dtr Odcoaoinik ScUonmr. BsdiVlI, 
Abaelmitt XVI, p. 97. 

*) Der eigentliche Entdecker des menschlichen Eies ist v. Baer, De ovi 
mammaliiim et hominis, l.ip'^iae 1827. Obgleich schon Prevost und Dumas (Annales 
de Sciences national. 1824) als die ersten zu betrachten sind, welche das menschliche 
Ei gesehen, aber i^lit edcsnnt hatten. 
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man sich schliesslich die Frage vorlegen, an welchem Orte und 
zu welcher Zeit wird das Geschlecht des Kindes bestimmt? 
Da man nicht annehmen konnte, dass im Samen oder im Ei der 
Mensch en miniature als Momunculus präexistiert, so bleiben nur fol 
gende Möglichkeiten übrig: entweder muss sich die geschlechts- 
bestimmende Ursache zur Zeit der Befruchtung oder erst 
nachträglich im Uterus geltend machen. Wenn es auch eine 
grosse Anzahl von Gelehrten gab, welche der ersten Ansicht 
huldigten, so gab es eine noch weit grössere Zahl von Forschern, 
welche der Meinung waren, dass das Geschlecht der Leibesfrucht 
durch bis jetzt nocli nicht ergründete Ursachen erst im Uterus bestimmt 
werde und zwar in den ersten Monaten nach der Empfängnis, da das 
Kind im Anfange seines embiyonalen Lebens geschlechtslos sei, in der 
siebenten Woche sich erst die Geschlechtsdrüsen entwickebi und vom 
dritten Monat an die Geschlechtsdüferenaerung vor sich gehe, und erst 
am Ende des vierten Monats das Geschlecht deutlich ausgesprochen sei. 

Nadi Waldeyer ist das Ei nicht ganz entbehrend der 
geschlechtlichen EigentUmUdikdten, doch sind die Eier nicht 
männlich oder weiblich, wie denn auch der Fötus im Anfange 
seiner Entwickdung hermaphroditisch ist 

Trotz der grossen Autorität eines Joh. Müller muss diese 
Anschauung als eine durchaus falsche betrachtet werden, denn es 
ist nicht gut anzunehmen, dass bei einer Frau, die nur Knaben 
oder nur Mädchen zur Welt bringt, während der Schwangerschaft 
immer fort und fort dieselben Ursachen einwirken, und warum nicht 
auch einmal eine andere Ursache zur Wirkung gelangen soll, durch 
die, wenn auch nur ein einziges Mal, ein anderes Geschlecht erzeugt 
würde. Wenn man femer annehmen wollte, dass das Geschlecht des 
Kindes erst im \'erlauf der Schwangerschaft nu'^r^cbildct werde, so 
müsste dem X'ater jeder geschlechtsbestimmende ICinfluss abge- 
sprochen werden und es liesse sich auch alsdann gar nicht erklären, 
wie Frauen, die mit ihren Männern nur Knaben zeugten, 
mit einem anderen Manne dagegen Mädchen gebaren oder 
Witwen, welche mit dem ersten Manne nur Mädchen, mit 
dem zweiten Manne auch Knaben zur Welt brachten. Diese 
1 hatsache, die schon den Alten bekannt war,*) zwingt zum Schlüsse, 

HippokrAtet, Pleraeqoe enim mulleres suis viris fetntnas peperrere, qtue 

cum alüs coDgressae, ex iis filios suscepenint. Et viri illi ipsi, quibus muüeres feminas 
peperrere, cum alüs muliebris coogressi masculum prolem genuerunt; et quibus ma&culus 
foetns svwiebattii', com aUIt smUeiibtt» ooBgreni, fenaiiuB genveniDt. 

5* 
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dass die das Geschlecht bedingenden Ursachen nicht erst 
in der Schwangerschaft einwirken können, sondern dass 
die Entscheidung des Geschlechts der Fracht schon in den 
Befruchtungsakt verlegt werden muss, also zu der Zeit, 
wo der Samenfaden in das Ei eindringt. Allein ich glaube 
im Verlaufe der Abhandlung nachweisen zu können, dass eine 
gewisse Fräexistenz des Gesdilechts sowohl dem Ei als dem Samen 
zuerteilt werden muss. 

Als Ausgangspunkt aller auf anatomisch-physiologischer Basis 
beruhenden Theorien können wir den schon von Anaxagoras und 
Hippokrates aufgestellten Satz betrachten: Die männliche Frucht 
liegt mehr in derrechten, die weibliche mehr in der linken 
Seite.*) Nachdem man aber die Eierstöcke entdeckt hatte, konnte 
man diesen Satz umschreiben oder Hippokrates würde, wenn er die 
Existenz der Eierstöclce 'gekannt hätte, den Satz folgendermassen auf- 
gestellt haben: Die mäi. n 1 ir he Fru cht kommt aus dem rechten 
Ovarium und die weibliche mehr aus dem linken. Es ist 
diese Umschreibung des ursprünglichen Lehrsatzes keine allzu ge- 
wagte, wenn wir gleich den zweiten Hippokratischen Satz hinzu- 
fügen: Man beobachte, welcher H oden {bei der Begattung) he r- 
\ ordrinc^t (sich in die Höhe zieht). Der rechte Hoden verkündet 
einen Knaben, der linke ein Mädchen. "j Mit diesen Worten 
behauptet also Hippokrates, dass der rechte Hoden männliche, 
der linke Hoden nur weibliche Keime enthalte oder, wenn 
man sich nodi vorsichtiger ausdrücken wiü, dass der Same des 
rechten Hodens nur männliche und der des linken Hodens 
nur weibliche Keime zu befruchten im stände seL 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese beiden Sätze aus 
einer grossen Reihe von Beobachtungen und einer grossen Erfahrung 
geschöpft sind, alldn es lässt sich nicht in Abriede stellen, dass sie 
vielleicht ihren wahren Grund einzig und alldn darin haben, dass 
die rechte Seite als die stärkere, die männlichen, die linke 
Seite als die schwächere, die weiblichen Keime enthalten 
müsse, denn Hippokrates sagt: Die meiste Kraft hat die 
rechte Brust, das rechte Auge und auch die inneren 



') Hippokrates, Aphoris. S^V. 48^ Foetns nsm quldem in deztris, 
femina vero in sinistiis majis, 

^ Hippokrates, De morbis qNdem, VI. Cap. IV: Videndam, uter teitit «xtca 
promiaet. Quod si dexter, maa; li vero sinister femina poitenditor. 
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Teile.*) Auch die Juden und Römer hielten die rechte Seite als die 
stärkere und hitzigere und bezeichneten sie als diejenige, von der 
Knaben herrühren. 

Zwar wurde lange Zeit die Thatsache, als ob die rechte Seite 
wirklich auch die stärkere sei, geleugnet, allein sie ist jetzt durch 
unzweifelhafte anatomische Beweise nicht mehr in Abrede zu stellen. 
So ist beispielsweise die rechte Oberextrenutat 2 bis 3"' länger, das 
rechte Schlüsselbein 4*" länger als das Unke, die Muskelentwickelung 
der oberen Extremität ist sehr selten auf bdden Seiten kongruent. 
Nicht der angestrengtere Gebraiidi der rechten Oberextremität, wohl 
aber eine ursprünglidie Ungleichheit der Muskelmasse beider £x- 
treimtäten zu Gunsten der rechten, giebt der rechten Seite eine 
zuweilen aufiaUende Frävalenz über die linke. Wir gebrauchen die 
rechte Oberextremität mdir als die linke, weil sie die stärkere ist, 
nicht aber wird sie stärker, weil sie die gebrauchtere ist Die Gesamt» 
muskelmasse der rechten Seite verhalt sich zur linken wie 1 : 0,9527. 
(Am Kopfe wie 1 : 0,992, an der untern Extremität wie 1 : 0,936 
und an der obern Extremität wie 1:0,929). 

Höchst wahrschcinlidi lässt sich annehmen, dass auch die 
Ovarien und die Hoden von ungleicher Grösse zu Gunsten der 
rechten Seite sind, denn wir wissen, dass die art. sperm. inter. 
dextra gewöhnlich höher als die gleiche art. links aus der Aorta 
abdom. kommt und die Ven. sperm. int. dext. mit einem grössern 
Lumen sich direkt in die Yen. cava erg'iesst, während die linke 
Ven. sperm. int. mit einem engern Lumen in die Vc?n. renal, mündet. 

Ob nun Ilippokrates seine oben erwähnten Aphorismen auf 
(h'und dieser anatcjmischen Thatsachen oder inrol<::(e einer grossen 
Reihe von Beobachtungen aufgestellt hat, bleibt sich hier ziemlich 
gleichgiiltig, wichtig ist es, dass er auch ein Verfahren angiebt, um 
Knaben oder Mädchen zu zeuf^en: Man soll nämlich den rechten 
Hoden so stark als man es nur aushalten kann, abbinden, 
wenn man ein Mädchen, den linken dagegen, wenn man 
einen Knaben zeugen will.-) Die erste Andeutung, dass die von 
Hippokrates aufgestellte Theorie auch praktisch vorwertet worden 
ist, finden wir in der Histor. natur. Lib, IIL Satz 72. v. Plinius, 



^) Hippokratei, Epidem Hb. II. Sect.4. Plurirauiii babent «ligDitatw et pcie- 
sUnüae mamma et oculits dext«r, eodemque rectitudo in mferioiibvs partibus. Nam 
et nuures in dcxtris innsj^ci. 

*) Ilippokrates, De superfoetatio. Dexter autem testis quod maxiine ferri 
poterit, obligandus, sinister vero ii maiis procreatio expedtar. 
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wo er von den spanischen Sdiafen spricht und die Bemerkung 
macht: »nach Unterbindung des rechten Hodens werden 
Weibchen» nach Unterbindung des Unken Hodens Männchen 
geboren.f*) 

Erst 800 Jahre nadi Hippokrates trat Aetius*) mit dem 
Vorschlag auf, den zweiten Hippokratischen Lehrsatz auch auf den 
Menschen anzuwenden. Die betrefifende Stelle lautet: Wenn der 
Mann (vor der Begattung) seinen rechten Oberschenkel mit einer 
weissen Binde umwickelt, dann der Frau beiwohnt, so wird er, wie 
man sagt, einen Sohn, wenn er aber seinen linken Oberschenkel 
mit einer farbii^en Binde umwickelt hat, ein Mädchen zeugen. Der 
Rat, die betrelienden Schenkel zu binden, kann meiner Ansicht nach 
nur erteilt worden sein, um v ielleicht dadurch ein leichteres Kmpor- 
sleigen des Hodens zu bewirken, während die verschiedenen Farben 
der Binden keine Bedeutung, auch nicht einmal für Aetius haben 
konnten. 

Darauf vergingen abermals 1400 Jahre, ohne dass man wieder 
etwas über die Entstehung der Geschlechter vom anatomisch- 
physiologischen Standpunkte aus gehört hätte, als Cöuteau auf 
Grund der bereits erwähnten Verschiedenheit der aa. und vv. spermat. 
inter. desetr. und sin. die Sache wieder aufnahm und ausserdem noch 
auf den Umstand aufmerksam machte, dass die Samenbläschen auf 
der einen Seite grösser wären als auf der anderen Seite, die beiden 
Samenleiter, die aus ihnen hervorgehen, in ihrer ganzen Länge be- 
stand^ von einander getrennt bleiben; überdies haben beide Letter 
ein jeder seine genau gesonderte AusmUndung, vermittels deren die 
Zeugungsflüssigkeit ohne irgend eine Vermisdiung bis in die Harn- 
röhre hineingeführt wird. Aus dieser anatomischen Sachlage folgert er, 
dass der ane Hoden dazu diene, um männliche, der andere, um 
weibUche Geburten herauszubilden und dass dasselbe genau mit den 
weiblichen Eierstöcken der Fall sei.') Man braucht nach ihm nur 
den betreffenden Hoden oder Eierstock auszuschneiden, der für das 
entgegengesetzte Geschlecht bestinmit ist, um Kinder vom gewünschten 



*) PHnitts, Hist mtiir. Lib. HI, Sats 73, Dextro teite pneligato, fcnunas 

generat, laevo tnares. 

') Aetius, Tetrabibl. lib. 4 c. 32: Si vir, dextro pede fascia Candida viucto, 
cum muliebre coeat, marem, ut ferunt, geaerabit. Si verum sinistrum pedem colorata 
fisda ligaUt, femellani. 

•) Couteau, L'wt de faire des garcons. Montpellier 1760, p. 179. L'nn 
tefttide serve k faire dei mäles, l'antre des femeUes, et il est «itisi daos les ovaires. 
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Geschlecht zu haben. ^) Er giebt aber nicht an, welciier Hoden 
resp. welcher Eierstock für jedes Geschlecht bestimmt ist. 
Ferner meint er, dass die Erau das Vermögen besässe, den Zeugungs- 
stoff des Mannes nach demjenigen ihrer Eierstöcke hinzuleiten, wohin 
sie ihn gerade wünscht. Sie hat eben nur nötig", sich ununterbrochen 
während der Zeit, wu sic arbciiet, um Mutter zu werden, nacii einer 
bestimmten Seite geneigt zu halten, der Zeugungsstofif des Mannes 
wird dann allemal durch seine eigne Schwere veranlasst, in diejenige 
Muttertrompete einzudringen, wddie in den von der Frau gewünschten 
Eierstock ausmündet. Dieser. Rat hat keine wissenschaltiiche Grund- 
lage, denn der Uterus ist keine hohle Blase, in welcher eine Flüssig- 
keit (der Same) hin und her geschüttelt werden kann. 

Schliesslich macht er auf einen Umstand aufmerksam, der, wie 
wir es auch später sehen werden, von der grössten Wichtigkeit ist. 
Er sagt nämlich: So lange aber der für ein bestimmtes 
Geschlecht veranlagte Eierstock der Frau nicht mit der- 
jenigen Sexuairiüssigkeit des Mannes benetzt wird, die 
demselben Geschlecht entspricht, bleibt die Frau auch 
unfruchtbar. Sic vird eben thatsächiich nur in dem einen 
bestimmten Falle schwanger, wenn gerade dieser Eierstock 
mit dem Zeugungsstoffe aus dem bestimmten Sexualgefässe 
des Mannes befruchtet wird, der mit ihm korrespondiert. 
Diesen Satz kann ich in seinem vollen Umfang nur bestätigen. 

Wenn man das Verfahren Couteau auf das praktische Leben 
übertragen will, so lässt sich dasselbe nur für Pferde, Rinder, Schafe 
u. s. w. verwenden, da es doch keinem Weibe, geschweige gar 
einem Manne jemals einfallen wird, sich einseitig kastrieren zu lassen, 
um eiu Kind bestimmten (Geschlechtes zu zeugen. 

Obgleich seit der Hypothese des Anaxagoras resp. der 
Aphorismen des Hippokrates mehr als 20CK) Jahre verflossen waren, 
so bewegten sich doch alle Forscher, welche die Frage nach dem 
Entstehen der Geschlechtsverschiedenheiten des Mensdien bearbeiteten, 
immer auf rein theoretischem Boden und keinem Menschen fiel es 
ein, die Hippokratischen Lehrsätze durch das Tierexperiment zu 
prüfen. Nicht ein Arzt, nicht ein Naturforscher, sondern em 

') Couteau o. e. II n'y aurait donc qu'ä se faire enlever le testide on ToTiiure, 
destinc pour le sexe opposd, pour avoir des enfantä ä son sjre. 

Anmerkung: Da er auch von den Ovariea spricht, so kann enievcr nur mit 
„foTttcbaffen, auHchaddAa" und sieht, wie Jaalce oeiot, mit ,,aufli«beii*' flber- 
«etxt wefden. 
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Laie, der vielfach »geschmähte« und verrufene Küster zu Hildes- 
heim, Henke, war es, der die uns interessierende Fra^^^e durch das 
Tierexperiment zu lösen suchte. Da das Werk des Johann Christoph 
Henke schwer zu haben und als das einzige zu betrachten ist, 
welches die Tierversuche in vollkommenster Weise behandelt, so 
erlaube ich mir, die L^ntersuchungen des Henke, soweit es ebeü 
nötig ist, etwas ausluhilicher mitzuteilen.^) 

1. Sein erster Versuch bestand daria, dass er eine brünstige 
Sau im August 1765 mit einem Eber, dem nur der rechte Hoden 
ausgeschnitten war, zusammenliess. Im Monat Dezember warf 
die Sau acht Satlferkel. Im März 1766 wurde dieselbe Sau 
brummisch und hitzig, sofort Hess Henke den Halbeber zu ihr und 
im Itfonat Juli bradite sie elf lebendige Ferkel, die sämtlich 
Sauferkel waren. 

2. Henke nahm drei verschiedene Männchen von Hunden und 
liess am 2. September 1766 jedem derselben den rechten 
Testikel wegschneiden. Der eine (ein Blendling) beJief sidi mit 
seiner Hündin am 8. Januar 1767 und am 12. März erhidt er adit 
junge Hündinnen. Der zweite (ein Spitz) hing mit seiner Hündin 
am 20. Januar zusammen und am 24. März erhielt er sieben junge 
weibliche Spitze. Der dritte (von der Gattung Spion) belief seine 
Hündin am 23. Februar und am 28. April erhielt er y\cr Hündinnen. 

Er behielt seine Hündinnen, sowie auch die kastrierten Hunde, 
auch femer ein^^esperrt, um nochmals dieselben Versuche anzustellen. 
Am 6. August wurde das Spitzweibchen hitzig^ und am 13, August 
das Blendlingsweibchen; am 7. Oktober erhielt er von dem cisteren 
fünf weibliche Spitze und am 13. Oktober von dem zweiten 
Weibchen sieben weibliclic Blendlinge. 

Das Spionsweibchen war nicht hitzig geworden. 

3. Zu gleicher Zeit mit den Hunden liess er drei Kaninchen- 
böcken den rechten Hoden nehmen und während des Sommers 
erhielt er fast alle 5 — 6 Wochen lauter weibliche Junge. 

4. Am 22. September Hess er einem Spitz und einem Blend- 
linge den linken Hoden nehmen. Am 11. Dezember belegte 
der Blendling seine Hündin und am 13. Februar erhielt er von ihr 
sechs Männchen. Der Spitz hii^ am T.Januar 1768 mit seiner 
Hündin zusammen und brachte den 12. März acht Männchen. 

') Henke, Joh. Christ., Völlig entdecktes Geheimnis der Natur sowohl in der 
Bixeugang des Menschen, als ancb in der willkOrlicben Wahl des Geschlechts des 
Kindes. BimuDscbweig 1786. 
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5. Auf eben die^c Art machte er auch im Sommer 1768 
Versuche mit Kaninchcnböckcn, denen er den linken Testikel 
hat nehmen lassen und erhielt imme:- nur Junge männlichen 
Geschlechts, soviel auch die Weibchen trächtig waren. Hierauf 
ging er zur Kastration bei den weiblichen Tieren über. 

6. Am 17. August 1768 Hess er verschiedenen Hündinnen 
die rechte Muttertrompete und den nämlichen Eierstock 
wegnehmen. Als die Hündinnen hitzig wurden, gesellte er zu ihnen 
die Männchen, die den rechten Hoden verloren hatten. 
Die eine BlendlingshUndin begattete sich am 16. Dezember und 
brachte am 18. Februar 1769 fünf junge Weibchen. Die zweite 
Hündin belief sich am 11. Januar 1769 und wölfte am 14. Märs 
sieben Junge' weiblichen Geschlechts. 

7. Als dieselbe Httndin wieder läufisdi wurde, liess er sie mit 
einem vollständigen Männchen zusammen. Sie wurde am 1. August 
1769 befruchtet und im Oktober brachte sie nur Weibchen. 

8. Zu der andern Hündin, der das rechte Ovarium und 
die rechte Tube genommen war, setzte er ein links kast^ 
riertes Männchen. Obgleich sie sich mit ihm beging, so er- 
folgte dennoch keine Trächtigkeit, also auch kein Wurf. . 

Da Henke trotz vielfacher Wiederholung dieser Versuche stets 
das gleiche Resultat erzielte, so kam er zu fo]g«iden Schlüssen: 

a) Jeder Testikel sondere seinen besonderartigen /] 
Samen ab. 

b) Jeder Eierstock enthalte seine eigene Art I''ier in 
sich, nämlich der reclite die männlichen, der linke 
die weiblichen. 

c) Der Same aus dem rechten Testikel sei nur fähig 
die Eier des rechten Eierstockes zu befruchten und 
der Same aus dem linken Hoden bloss die Eier des 
linken Eierstocks. \ 

Gestützt aul die bereits von Couteau^) konstatierte Thatsache, 
das3 die Samenleiter in ihrer ganzen Länge von einander getrennt 
sind, dass beide, ein jeder genau seine besondere Ausmündung hat, 
vermittels deren der Same bis in die Harnröhre gelangt, ohne sich 
mit dem andern zu mischen, kommt Henke 

d) zum Schlttss, dass sich bei jedem regelmässig ge- 
haltenen Beischlafe der Same nur aus einein Samen- 



^) L'art de fiure des garcon*. P«r M« docteur en mtd&in«. Montpellier 1760, p. 17^. 
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bläschen sich ergiesst und zwar aus demjenigen, 
dessen vorbereiteter Moden sich vor dem kritischen 
Augenblicke der S a lu c u e r g i e s s u n g in die Höhe 
zieht, also der Same aus dem rechten Samenbläschen, 
wenn der rechte Hoden sich in die Höhe zieht, und der 
Same aus dem linken Hoden, wenn der linke sich in die 
Höhe zieht 

Da die Henke^schen Schlüsse mit 'meinen Erfahrungen im 
grossen und ganzen überdnstifflmen, so werde ich die Einwürfe, 
mit weldien man die Henke'scben Grundsätze lächerlich zu machen 
Budite, später besprechen und hier nur bemerken, dass gleich nach 
dem Erscheinen, ja sogar sdion bei der blossen Ankündigung des 
kleinen Werkchens der grösste Teil der Geldirten sich gegen Henke 
wandte, da sie nicht zugeben wollten, dass dn Laie in der Medizin 
eine Entdeckung gemacht haben sollte, welche bidwr die grössten 
Gelehrten alter und neuerer Zeit vergeblich zu entdecken gesucht 
und die sie sogar fiir unmöglich gehalten hatten. 

Man erklärte das Werk nicht nur fiir albern und abgeschmackt, 
sondern den Verfasser sogar für tollhausfähig. Es wiederholte sich 
hier eben dasselbe, was so oft in der Geschichte der Entdeckungen 
geschieht: Gewisse irrige Anschauungen werden Jahr- 
hunderte hindurch von Geschle* lit zu Geschlecht als un- 
umstössliche Wahrheiten, die l.emen Zweifel und keine An- 
fechtung ertragen, fort und fort überliefert, und kommt 
nun gar ein Unberufener, der das Richtige gefunden zu 
haben vorgiebt, so dauert es noch sehr lange, bis die 
richtige Auffassung — nach langem und schwierigem 
Ivanijjie mit dem Zeitgeiste und der mit eiserner Zähig- 
keit an dem Bestehenden festhaltenden herrschenden 
Meinung — zum Durchbruch kommt, während ihre Entdecker 
mit Lächerlichkeit, Spott, Fluch oder noch Schlimmerem belohnt 
werden. 

So viel ich mich auch mit der Otteratur dieses Gegenstandes 
besdiäftigt habe, nirgends habe ich gefunden, dass es auch nur 
einem der grossen Gelehrten eingefaUen wäre, die von Henke ge- 
machten Versuche zu prüfen, was doch viel einfacher und natür- 
licher gewesen wäre, als Hypothesen und Theorien aufzustdlen, 
von deren Unhaltbarkeit man von Haus aus schon überzeugt war. 
Es lag eben unter der Würde der Anatomen resp. der Physiologen, 
einen Weg zu betreten, auf den ein Laie hinzuweisen die Kühnheit 
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hatte. Uebrigens soll nach Franck^) Bisch off diese Versuche anfangs 
mit günstigem Resultat, später aber mit negativem Erfolg angestellt 
haben, ich konnte sie nirgends weiter beschrieben finden und Wagner 
spricht von einer mündlichen Ueberiieferung , die ihm Bischoft" in 
dieser Beziehung gem.n iit haben soll. Das ist das ganze, was ich 
von Autoritäten in dieser Frage weiss. 

Zwar hatte nachjanke-j ein gewisser Jemand eine grosse 
Versuchsreihe mit Tieren sechs Jahre nach dem Erscheinen der 
Henke'schen Arbeit, genau nach des letzteren Ratschlägen ausgeführt, ^ 
ohne jedoch eit\ r.ui annähernd günstiges Resultat erzielt zu haben. 
Mir ist es leider nicht mögUch gewesen, die unter dem Titel: 
Einzig mögliche Zeugungstheorie, Berlin 1792, des namen- 
losen VttfEUBse» ta erhalten, so dass ich nicht im stände bin, ein 
Urteil über seine Versuche zu fäUen. Das richtigste Urteil hat sich 
aber der Ver&sser selbst geföllt« indem er es nicht einmal wagte, 
seinen Namen zu nennen. Während man entweder mit Stillschweigen 
oder mit Spott Uber Henke hinwe^ng, war dagi^en das Urtdl 
eines N. N. genügend und entscheidend, um nidit mehr auf die 
TKre9q>erimente zurückzukommen; mit Henl» war man fert^ und 
freier Spielraum für Phantasien, H3rpothesen und Theorien geschaffen, 
bei denen das Alter, die Ernährung und ähnlicher Unsinn eine 
Hauptrolle sjiielten. 

Erst im Jahre 1807 erschien von einem französischen Arzte, 
Millot, ein Werk, das, wie es scheint, nur in deutscher Ueber- 
setzung zu finden ist und auf anatomisch-patholc^ischer Grundlage 
die Richtigkeit der Eierstockstheorie bestätigt.^) 

Fr erklärt ganz offen, dass er nichts Neues aufgestellt, sondern 
aus den hie und da in den verschiedenen Zeugungstheorien zer- 
streuten Meinungen das Gute zusammengestellt zu haben und ist, 
gestützt auf die I^eobachtungen von Venettc,*) zu der Ucher- 
zeugung gekommen, dass erstens der rechte Eierstock allemal 

^) FtMck, Handbneb d«r tieiinOiclieu GebuttshUfe. Berlin 1876. 

*) Janke, o. c. p. 185. 

^) Millot, Die Erzeugungskunst, oder wie sogleich beim I'cischlaic das Ge- 
schlecht des Kindes zu bestimmen sei, Ueberset2i von Becker. Leipzig 1807. 

*) Venette, Tabtemu de l'amoiir conjncd. etc. Loadrcs 1799, p. SiB. Die 
Stelle, auf wekbe MSÜgA »ch benU^ kutet folgendennisMii: »J« eonnais quelques 

femmes, qui ont toujours accontume de sc couchcr sur Ic cötc droit, lorsqu'elles 
ciormen: avec letirs rn.iris, et c'est aussi dans cetle posturc, qu cllcs sont car^ssees et 
qu elies congoivent presque toujours des gargons. — ^^ue ies Icmuies qui se couchent 
ordinairement du c&t< droit ne font presque jama» des filles. 
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die männlichen Embryonen erzeuge, während der linke 
Eierstock hingegen allemal einem weiblichen Geschlecht 
das Dasein gebe. (Millot p. 187.) Zu diesen Schlüssen ist er 
durch zwei Sektionsbefunde gekommen. Bei einer Frau, welche 
sieben Kuabcn gfeboren hatte, fand er den linken Eierstock 
scirrhös, bei der änderen dagegen, die vier Mädchen geboren 
hatte, war der rechte Eierstock ganz glatt, ohne Flecken 
und ohne hervorragende Bläschen, viel fester und Ideiner als 
der linke. 

Zweitens: Wenn aber durch eine Abweidiung der Natur 
von der Regel das Ovarium, welches die männlichen Eier enthält, 
sich auf der linken Seite des Fruchthalters befindet, so ist sicher, 
dass man bei der Befruchtung des linken Eierstocks in diesem Falle 
dnen Knaben erhaltm wird, dahingegen durch ^e Befruchtui^ der 
rechten Seite ein SAädchen erzeugt werden wird* Diese VerwechS' 
lung der Eierstöcke kt höchst selten und man muss sie als eine 
merkwürdige Abweichung von dem gewöhnlichen Gang der Natur 
betrachten. (Millot p. 251.) 

Drittens: Wenn der Eierstock (Ei) nicht mit dem Samen 
des «mit ihm korrespondierenden Testikels in Berührung 
kommt, so bleibt die Frau unfruchtbar, dahing^egen die Frau 
befruchtet wird , wenn der Same des rechten Testikels mit dem 
rechten Eierstock in Berührung kommt und umgekehrt auf der 
linken Seite. (Millot p. 211.) Trotzriem erklärt er, dass der Mann 
nichts zur Geschlechtsbestimmung beitrüge, dass die Testikel gleiche 
Samenflüssigkeit absondern und nur die Eierstöcke allein die Fähig 
keit besitzen, die Geschlechtsteile besonders herauszubilden und 
dass dieses letzte Geschäft von jedem Eierstocke besonders ge- 
schieht und vollbracht wird. (Millot p. 2G5.) 

Um ein bestimmtes Geschlecht zu zeugen, muss nach Millot 
die Frau eine sehr massige Neigung des Beckens auf diejenige 
Seite, wo sich der ^erstock befindet, den man befruchten will, 
innehalten. Es werden von ihm mehrere Beispiele för den guten 
Erfolg angeführt. So sollen z. B. zwei Frauen, die immer rechts 
von ihrem Manne lagen, nacheinander sechs Mädchen geboren 
haben. Nachdem sie aber ihre bisherigen Plätze im Ehe- 
bette gewechselt, gebaren dieFrauen nacheinander nur Knaben. 
Eine dritte, welche nur Knaben gebar, zeugte, nachdem sie 
die bisherige Lage im Bette gewechselt, einige Mädchen 
und als sie wieder die frühere Bettlage einnahm, folgten 
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wieder Knaben. Ausser diesen angeführten Beispielen beschreibt er 
noch mehrere derartige Fälle, in welchen das Wechseln der Lage 
von einem erwünschten Erfolg gekrönt war. 

Nächst Miilot muss hier KoP) berücksichtigt werden, der 
ebenfalls das Geschlecht bereits in den Ovarien vorher bestimmt 
wissen will. Nach ihm ist die linke Seite für die weibliche, 
die rechte Seite aber für die männliche Geschlechtsdifferen- 
zierung mass<^ebend. 

Nach Steinbach ^) besteht die ganze Aufgabe des Mannes 
bei der Begattung darin, dass er den in der weiblichen Genitalsphäre 
schlummernden Keim der Nachkommenschaft anrege und ins Leben 
rufe. Erst nach der Befruchtung nehme die Frau die erste Stelle 
ein, indem sie den männlichen Zeugungsstoft" nut dem Ei gleichsam 
zusammenfüge, und sich assimiliere, darauf auch dieses so um- 
gewandelte Ei pflege, es ernähre und gleichfalls sich assimilere. Der 
Embryo verdankt aber keinem seiner beiden Eltern, also weder 
dem Vater noch der -Mutter, seine Gestaltung, sondern er nimmt 
sie aus sich selbst heraus als Ausfluss des ihm innewohnenden Ge- 
staltungsvermögens, welches als vis plastica seu lusus formationis 
benannt zu werden pfl^;t (Janke p. 165.) 

Schliesslich geht seine Arbeit darauf hinaus, um zu beweisoi, 
dass im rechten Hoden wie im rechten Eierstocke Keime 
für Knaben, im linken Hoden wie im linken Eierstocke 
Keime für Mädchen enthalten sind. Ein Verfahren, nach 
welchem ein bestimmtes Geschlecht erzeugt werden könnte, giebt 
er nicht an. 

In Roth,') einem grossen Gegner der gekreuzten Geschlechts- 
übertragung, finden wir alsdann in jüng^er Zeit einen Verfechter 
der Millot'schen Ansichten, wonach eine jede seitliche Hälfte der 

weibliclien Genitalsphäre eine herv'orragende Rolle für die Erzielung 
des künftigen Geschlechts der Kinder spielen soll, so dass ein Eier- 
stock den Keim für das männliche, der andere Eierstock für 
die weibliche Nachkommenschaft abgebe. Während aber Miilot 
keine eigentliche Theorie der Erzeugung eines bestimmten Geschlechts 

') Kol, De mutatione sexus. Dissertatio. Berlin 1823. Latus eoitn sioisü-uin 
uMilkbrem, dextrum Tvilem indotem praedpue petere ridetur. 

^ Steinbach, Qoae parciitaiD tu stt in prolJs procreatiooem. Diisertatio. 
MouMo 1823 

^) J. Roth, Ueber die Bestimmung des Geschlechts. Deutsche Med, Zeitung. 
1884. 26. 
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aufstellt und nur auf Grund eigener Beobachtungen und auf Venettes 
Erfahrungen sich stützt, hnden wir bei Roth eine Erklärung, die 
viel Bestechendes fiir sich hat. 

Nach Roth wird zunächst der mechanische Eindruck und 
Reiz in der einen seitlichen Hälfte der äusseren Geschlechtsteile, 
verstärkt durch die Berührung und die Zerrung der Schamhaaie, 
empfunden, darauf durch den nervus pudendus vermittelst des plcxus 
hypogastricus aui die entsprechende Hälfte des Genitalkanals und 
der Gebarmutter mit ihrer Muttertrompetc und dem dortseitigen 
Eierstocke übertragen. Repräsentiert aber jeder normale Eierstock 
entweder das mättnliche oder das weibliche Geschlecht, so erscheinen 
alsdann auch die entsprechenden äusserlichen Geschlechtsteile durch 
den spezifischen Reiz und die vermehrt hervon^^erufene Lebens- 
thätigkeit im nerv. pud. und seine Verbindung mit dem plexus 
hypogastr. als diejenigen Organe, durch die das entsprechende 
Geschlecht bestimmt wird. Um also Knaben oder Mädchen 
nach Wunsch zu haben, müsse man auf der entgegen- 
gesetzten Seite, von der bisher gewohnten Seite, seiner 
Frau schlafen. Durdi vier aus seiner Praxis gewählte Fälle 
bekräftigt er seine Ansicht. 

Einen sehr schweren Schlag versetzte der Franzose de Bay') 
der Eierstock- resp. Hodentheorie, indem er auf Grund anatomisch- 
physiologischer Thatsachen folgende Schlüsse aufstellte: 1. der 
rechte und der linke weibliche Eierstock enthalten Eier, die 
unter sich vollkommen identisch sind; 2. ebenso ist der 
Zeugu n t:^sstofr sowohl aus dem rechten, als aucli aus dem 
linken männlichen S a ni c n b 1 äs c h e n unter sich vollkommen 
gleich beschaffen und enthält genau dieselben physikali- 
schen, chemischen und vitalen Eigenschaften; 3. dem ent- 
sprechend haben auch die Eichen aus den beiden weiblichen 
Eierstöcken keine irgend welche geschlechtliche Unter- 
schiede, sie zeigen vielmehr durchweg dieselbe luitürliche 
Heschafienheit; 4. in gleicherweise enthalten ebenso die Samen- 
faden im Zeugungsstoffe des Mannes an sich keine Elemente 
der Geschlechtlichkeit; 5. das weibliche Ei wird aber durch 
die Berührung mit einem Samenfaden befruchtet, ohne welch letztere 
eine Befruchtung überhaupt unmöglich ist. Hieraus kommt er zu 
dem Endresultat, dass das Geschlecht von der Qualität des weih* 



') Janke, o. c. p. 80. 
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liehen Eies und der des befruchtenden Zeugungsstofies abhängt 
und sich allemal im Befruchtungsakte selbst defimtiv bestimmt. 
Die Richtigkeit und die Wicht^keit dieser Schlüsse vom anatomisch- 
physiologischen Standpunkte aus betrachtet, steht ausser allem 
Zweifel und dennoch behaupte ich, dass sie noch kein Beweis 
gegen die Annahme sind, dass jedes Ovarium resp. jeder Hoden 
besondere Keime enthalte, denn in keiner Wissenschaft, und 
ganz besonders in der Medizin, wurde anfrinc'Üch vieles aus 
Mangel an hinlänglicher Beobachtung und Vorurteil für Märchen 
und Unsinn erklärt, was nachträglich als vollkommen wahr 
befunden wurde. Ich erinnere bloss, um bei dem Gegenstand 
zu bleiben, wie niemand, nach der Entdeckung der Ovarien, an die 
Fähigkeit der Tuben, sich an die Eierstöcke anzulegen, glauben 
wollte, und dennoch ist ^ic ausser allen Zwcitel gesetzt. Ebenso 
wurde das Eindringen der Samenfäden in das Ei lange Zeit hin- 
durch von den grössten Autoritäten der Physiologie verworfen; 
nachdem sich aber dem ^tdecker (Barry) dieser Thätigiceit der 
Samenfäden auch andere, wie Nelson, Newport, anschlössen, erst 
dann wurde von einem ihrer grössten Gegner (Bischoff) die 
Thatsache als richtig zugegeben. Wie vide grosse Entdeckungen 
sind vom rein theoretischen Standpunkte aus anfänglich verworfen 
worden und nach harten, schweren Kämpfen, häufig erst nach dem 
Tode der Entdecker, gelangte die Wahrheit zum Siege I Die Namen 
dieser Männer, welche häufig als wahre Märtyrer betrachtet werden 
konnten, werden in der Geschichte der Wissenschaften immer glänzen, 
während die Namen ihrer Neider, Verfolger glücklicherweise grössten- 
teils der Vergessenheit anheim gefallen sind! 

Mit rein theoretischen Gründen lässt sich eine so oft 
gemachte praktische Erfahrung, wie sie die Eierstock- 
theorie bietet, nicht bekämpfen und ich bin fest überzeugt, 
da^"^ auch einst die Zeit kommen wird, wo niemand mehr 
daran zweifeln wird, dass jeder Hoden resp. jeder Eier- 
stock besondere Samenfäden resp. Eichrn enthält. 

Was soll man aber sagen, wenn derselbe de Bay von dem 
rein anatomisch-physiologischen Standpunkte abgeht, seine im Grunde 
genommen theoretische und dennoch logische Schlüsse vcrlässt, 
sich eine neue Theorie der Geschlechtsbestimmung bildet, nach 
welcher die grössere oder geringere Menge von Stickstoff, wie 
solcher in der chemischen Zusammensetzung sowunl des Eies ab 
auch des männlichen Zeugungsstoffes enthalten ist, von der grössten 
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Bedeutung sein soll? Enthält nämlich der männliche Zeugnng-sstoff 
im Vergleich zum weiblichen Ei eine grössere Quantität Stickstoff, 
so entsteht als Produkt ein Knabe; ist dagegen im befruchteten Ei 
der Stickstoff überwiegend enthalten, so wird ein Mädchen entwickelt. 

Diese Hypothese hat meiner Ansicht nach weder einen wissen- 
schaftlichen noch einen praktischen Wert und muss mit der Hypothese 
von Ackermann auf gleiche Stufe gestellt werden. Nach letzterem 
soll iiainhcli für einen weiblichen Embryo bei der Begattung ein 
Ei abgesondert werden, worin der Wasserstoff von dem Sauerstoff 
vorherrsche. (Janke p. 83.) 

Ebenso wenig wie die beiden vorheigdiettden Hypothesen 
bedarf die von Cohen ^) aufgestellte Theorie einer eingehenden 
Besprechung. Nach ihm soll vom Manne die Cerebrospinalkraft 
herrühren; überwiegt dieselbe bd der Empfängnis, so entwickelt 
sich eine männliche Frucht; überwiegt dagegen der Sympathicus 
des weibHcben Eies» dann entsteht das weibliche Geschlecht, 

Zu den bereits erwähnten Anhängern der Eierstocktheorie 
muss ich nodi folgende Männer zählen, die sich mit mdir oder 
lyeniger Bestimmtheit för dieselbe erklären. B. Schulse:^ Wahr- 
scheinlich bereits im Eierstocke sind die Bedingungen zur Entwicklung 
entweder des einen oder des andern Geschlechts gegeben. (Punct. 8.) 

Stockton-Hough:^) Die Eier aus dem rechten Eierstocke 
sind dazu besser angethan, sofern sie befruchtet werden, männliche 
Geburten, im entgegengesetzten Falle weibliche Geburten herbei- 
zuführen. 

Schröder ') giebt 7.u, dass fiir die Annahme, das Geschlecht sei 
bereits im nicht befruchteten Ei praformiert, manches spreche. 

Ahlfeld*): Die Wahrscheinlichkeit, dass das Ei bereits vor 
der Befruchtung seine Geschlechtsbestimmung besitzt, ist grösser als 
die, dass erst mit der Befruchtung ihm ein (Geschlecht 7Aierteilt wird. 
Es giebt nämlich männliche und weibliche Eier im Füerstock, 
Siclier steht fest, dass nicht erst in der ersten Zeit der Entwicklung 
sich das Geschlecht bestimmt. 

'■) Cohen, Das Gesetz der Befruchtung. Nördlingen 1875. p. 35. 
*) B. Schulze, Ueber anomale DupUcitiit der Axenorgaae. Arcbiv fttr patlio- 
loKÜche Anatomie, Bd. VII, pa^. 479. 

*) S;ockton-Hough, An inqiiiry ccmceroing tbe lelattTe infloeace of lez. 

Amcnc, Jouru. of oli.t. W.. XVTI. 1884. 

■*) Schröder, Archiv für Gynäkologie, Bd. IX, p. 2ÖÖ. 

^ AhlfeU^ Ebendaaelbet, p. 206. 
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Was Ottn nidoe eigenen Beobachtungen &etij£ft, so habe ich 
bereits im Vorwort eddlürt, dass ich auf rdn empirischem W^e za 
der Ueberzeuc^ung gekommen bin, dass die Erzeugung eines 
_ bestimmten Geschlechtes, um mit den Worten Janke's zu sprechen; 
durchaus nicht so tief Hegt und ihre, wissensdtaftliche Herleitung 
nicht auf schwierigen Voraussetzungen beruhti- wie diieses auf den 
ersten Blick zu sein scheint. 

Ich liatte nämlich die Beobachtung^ [gemacht, dass bei T.euten, 
so oft sie mehrere Kinder einerlei Geschlechts nacheinander zeuqj^ten, 
sobald sie aber auf Reisen ^n^en, aufs Land oder in eine andere 
Wohnunt^ zoq;en und dabei aufs neue Schwangerschaft eintrat, 
sehr haufit; das Geschlecht der Kinder wechselte und ich fand^ 
dass dies immer der Fall war, wenn die Lage der Eheleute zu 
einander wechselte. Lag der Mann links von der Frau, so trat 
alsdann die Geburt eines Mädchens ein, lag der Mann lechts von 
der Frau, so trat die Geburt eines Knaben ein. Es ging schliesslich 
so weit, dass ich in den meisten Fällen ohne weiteres aus der Lage, 
weldie <fie Eheleute zu einander im Ehebette ehinehmen, die Geburt 
eines Sohnes oder einer Tochter voraussagen konnte- Unter 
149 Familien, in denen 273 Knaben und 968 Mädchen geboren 
wurden, traf es nur, in (linf Familien nkbt zu, in denen 93 Kinder; 
11 Knaben und 19 Mädchen, geboien wurden.* 

Wie bereits am Anfang bemerkt, ging ich, um die Etkläninjg 
dieser aulMenden Erscheinung zu finden, von den Hippokradscfaen 
Aphorismen aus, nach welchen die männlidie Frucht in der rechten, 
die weibliche Frucht in der linken Seite des Uterus liegen soll. Um 
die Richtigkeit dieses Satzes zu kontrollieren, bedurfte es nur einer 
grösseren Aufstellung von Kindeslagen kurz vor der Entbindung 
und wenn Hippokrates Recht hat, so muss sich ja herausstellen, 
dass bei vertikaler I^ge der Frucht, sobald sich der Rücken des 
Kindes links befindet, ein Mädchen, und wenn der Rücken des 
Kindes rechts Hegt, ein Knabe zur Welt kommt; bei horizontaler 
Lai;e, gleichgültig ob der Rücken des Kindes nach vorn oder nach 
hinten sieht, entscheidet der Kopf, doch derart, dass, wenn der 
Kopf rechts steht, ein Mädchen und im Falle er links zu flihlen 
ist, ein Krabe zu erwarten steht. Um ein grosses Material zu 
haben, wandte ich mich an den Direktor der Moskauischen Ent- 
bindungsanstalt mit der Bitte, mir das vorhandene Material durchlesen 
zu lassen. Es schien, als ob er sich für die Sache so sehr interessierte, 
dass er sich erbot, persönlich die Zusammensteilung vorzunehmen, 

8 
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«Ueiii, als ich im Oktober 1S94 züm zwdtenmale meine Bitte er> 
nenerte, erklärte er mir, er wäre schon bei der Arlseit und gab 
mir das Verspreclien, dasa er in ganz kurzer Zeit damit fertig sein 
würde. Von memem Vorschlage, mir selbst die Sache in die Hand 
zu geben, wollte er durcliaus nichts wissen und gab mir die Ver* 
Sicherung, ich könne mich ganz auf ihn verlassen. Bis zum heutigen 
Tage habe ich nichts erhalten. 

Glücklicherweise sind wir nicht einzig und aliein auf dieses 
statistische Material angewiesen, welches übrigens nicht ganz fehlerios 
sein kann, zumal wenn man weiss, wie oft ein Praktikant oder cfar 
die Hebamme irgend eine Kindeslage in die Liste eintragen, ohne 
dass sie auch der Wirklichkeit entspräche. Aber selbst auch in 
dem Falle, dass kein Irrtum vorkäme, müsste man auf eine grosse 
Anzahl von Ausnahmen von Hause aus gefasst sein, da man weiss, 
dass das befruchtete Ei sich nicht immer bei seinem Uebertritt aus 
der Tube an die erste beste Stelle im Uterus einbettet, sondern 
nicht selten von der rechten Seite bis in die linke Tube und 
umgekehrt von dem linken EierstocKc in die reciite i ube uber- 
wandert. 

Als ein sicheres Zeichen, dass die Frucht wirklich so liegt, 
wie Anaxagoras und Hippokrates es behaupten, oder was dasselbe 
sagen will, dass der rechte Eierstock männliche und der linke Eier- 
stock weibüche Keime enthält, können uns die Ergebnisse der 
operativen Gyi^kologie und ganz, besonders die Tubenschwanger- 
schaften dienen. Freilich sind die Fälle, in denen genau das Ge- 
schlecht des Kindes angegeben, eine ausserordentlich kleine, wenigstens 
im Verhältnis zu der Häufigkeit der Tubenschwangerscbaften; allein 
ans leicht veiständtichen Gründen ist es in der weitaus grössten 
Mehrzahl der Fälle nicht m^^idi, das Geschlecht des Foetus anzu- 
geben, obgleich ich anderseits nicht verschweißten will, da.ss die 
Herren Gynäkologen es regelmässig unterlassen, das Gesdüecht des 
Kindes zu erwähnen. Dass ich in dieser Beziehung den Herren 
Gynäkologen kein Unrecht thue, beweisen die von Neiqgebauer 
zusammengestellten 150 Fälle von Symphysiotomien, wo im ganzen 
nur 28 mal das Geschlecht an^^geben wird, obgleich man es in 
allen P'ällen doch so leicht hätte thun können. 

Die Fälle, welche ich in der Litteratur gefunden und die für 
die Eieratockstheorie sprechen, sind: 

1. Beavcamp, Zeitschrift für Gynäkologie 1884 Bd. X p. 266. 
llechte Tubenschwangeischaft — Knabe. 
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2. Maschka, Archiv für Gynäkologie 1885 Bd. IX p. «14 

Rechte Tuhenschwangerschaft --- Knabe. 

3. Wein bäum, Centralblatt für Gynäkologie 1885 p. 128. 

LiDke Tabenschwangerscliaft — Mäddien. 

4. Galle, Ebendaselbst 1866 p. 696. 

Im linken Höm eines ttter, bic. — Mädchen. 
5.6.7. Strauch, Petersburger mediz. Wochenschrift 1892 p. 381 Fall 8. 
Zweimal rechte TubenschwangCTSChaft — Knaben. 
Einmal linke — Mädchen. 
(Zwei von diesen Fillen nach mfindlicber Mitteilung.) 

8. Schmidt, O. 

Rechte Tubenschwangerschaft Knabe. . 
(Nach mSiidtiGher Mhteihuig und Vonei^en des Pci|Mtatefl.) 

9.10. V. Ott, Beiträge zur Kenntnis der ektopisdioi Sdiwangeisdiaft. 

Leipzig 1895. Fall I ii. V. 

Fall 1 linksseitige i'ubenschwangerschaft — Mädchen. 

Fall V rechtsseitige Schwangerschaft im rudimentären Unter» 

hom — Knabe. 

11. Schatz, Mitteilungen aus der lieipngtir Klinik, Archiv lUr Gynttio- 

logie. Bd. I p. 289. Fall 4. 

Schwangerschaft des linken Horns — Mädchen - 

12. Spiegelberg, Ebendaselbst p. 403. 

Rechte TubenschwanK'erschaft — Knabe. 

16. i' ranicel, Archiv lur Gynäkologie Bd. XIII p. 249 jbaii 1. 
Redite Tubenschwangmchaft — Knabe. • 

U. Matlakowsky, Archiv färOynSkblogie Bd. XXXVnip. 867 Fall s: 
Redete Tubenschwangorsdiaft Knabe« 

Ferner gehören hierher noch folgende Beispiele als Bevveis- 
material, dass das rechte Ovarium männliche und das linke Ovarium 
weibliche Kehne enthalte. 

15. Strauch, M., Centralblatt für Gynäkologie 1887 Nr. 3. Icterus 

didelphys cum vagine duplice. 
Du Kind, ein Knabe, hg in der reckten Uternt*Htlfte, links da» 

gegen — enge Scheide mit jungfräalichem Scheidentetie. 

16. Smith, A contribution of the determination of sex, American Jonm. 
• of Obst. April 1885 p. 418. ' ' 

Eine Frau hatte hintereinander drei Knaben geboren, nachdem ihr aber 
der rechte Eietstook exstirpiert war, gebar sie' nnr MB4e]ieD.- 

17. Sippel, Situs der FrOchte bei Zwillingsschwangerschaft, Zeitschrift 

für Gebuitsh. n. GynSkol. Bd. X Heft 2 1884 p. 829. . 
Dieser hflchst lehrreiche Fall betrifll eine Fraa, V. para, welche plötz* 
lieh am normalen Ende der dcrzeitipen Schwangerschaft stirbt. Bei der 
Seküon findet man im linken und rechten Ovarioai je ein corpus luteum, 
was aaf die Eatwiokliing d«r Zwälinge aus "NtetiUBdeaea Eieni «u» ver- 

6* 
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schiedenen Ovarien und auf das Vorhandensein getrennter Cnorien schjiessen 
lässt, wie es auch wirklich der Fall war. Das linke Kind, welches 
sdtwSeber enhrickelt at^ fiegt eng susammengdtauetty ein Midehen, 
wflfarend das reehU*eiJttge Kmd «in Ka«b« ist- . 

18. Millot, o. c. p. 187. 

Eine Fran, iprm linkes Ovarium bei der Sektion scirrbös entartet gefunden 

t ' war, hatte siebenmal geboren und alle Kinder waren Knaben. 

• ' < » - • 

19. Millot, Ebendaselbst. 

ESiw Fmt« dwen rechter Eientock guu, glatt, ebne Flecken und ohne 
kemmfende Bliacben wer, bette wrauji gdboren and jedesmal war das 
Kbid ein MSdchen. - ■ 

Ueber die miigen Aimdimeii, die gegen die Herstocks- 
theprie sprechen, werde ich' später (beim sechsten Einwand) be- 
richtcQ. 

Was die Tierversuche betrifit, so hatte idi sie von Hanse aus 
nuTi unteniöoiaien,.um;2n sehen« ob wirküdi jedes Ovarium besondere 
Keime enthalte und zwar derart, dass der redite Eierstock die 
Ketine' fUr mäniüfche tind der liidce nur solche itir weibliche Indlvilfiien 
ausbildet 

Idi Hess zu diesem Zwecke zwei wdblichen Kauindi«! den 
rechten und zwei andereii ' weiblidien Kaninchen den linken Eier- 
stock ajtisschneiden und nach überstandener Operation frei, d. h. 
nicht isoliert, mit den männlichen Kaninchen zusammenleben. öSTage 
nach der, Operation warfen zwei Kaninchen Junge und zwar das 
eine mit erhaltenem linken Ovarium vier weibliche Kaninchen und 
das tT>it dem rechten erhaltenen Ovarium fiinf männliche Kaninchen. 
Am 39. Tage brachte das zweite Kaninchen mit erlialtenem rechten 
Eierstock vier männliche und am 4*>. läge endlich das vierte 
Kaninchen mit linkseitig erhaitciicm Ovarium sechs weibliche Junge. 
Ohne die kastrierten Weibchen irgend wie zu isolieren, was ich 
gerade fiir wichtig hielt, damit sie sich womögHch mit verschiedenen 
Männchen belav;fen konnten, trat am 41. resp. 42. Tage nach dem 
ersten Wurfe insofern dasselbe Resultat ein, als die rechtsseitig 
kastrierten Kaninchen nur weibliche (vicr und drei) und die links- 
seitig kastrierten nur männliche (vier und vier) Kaninchen warfen. 

Da aus diesen Versuchen zu ersehen war, dass der rechte 
Eierstock männliche und der linke nur weibliche Keime entfaäft, so 
mtiss aiich folgerichtig jeder Hodoi seine besonderen Keime ent- 
halten, den lies giebt überhaupt keine männliche Geschlechts- 
eigentümlichkeijt, welche nicht ein vollständiges Analogon 
beim Weibe hätte und ebenso .umgekehrt Ich beschloss daher. 
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2wd Hunde zu kastrieren, däim Oktober die<6nihst bei den Kaninchen 
aufhört und erst im April wieder .beginnt. Es entschlöss »th der 
Magister der Veterinädietlkunde E.K. A., bei einem Hunde den rediten 
und bei einem zweiten Hunde den. linken Hoden zu ex^bpieren« 
doch kam unser Vorhaben nicht zur Ausfuhrui^', weil Herr A. 
nicht cUe Garantie übernehmen konnte, dass die zu beiaitfenden 
Hündinnen, denen beide Eierstöcke erhalten bleiben mussten, streng 
isoliert gehalten werden konnten uiid jede Hündin einzig und allein 
mit dem ihr bestimmten kastrierten Männchen zusammen gelassen 
werden durfte. Mir blieb daher weiter nichts übrige, als nach Dorpat 
(Jurgew) zu fahren, um von Professor Guttmann am Veterinär- 
institut die von mir L,^evvünschten lierexperimente vornehmen zu 
lassen. Im Grunde genommen war es mir auch lieber, als \senn 
ich in Moskau die Versuche hätte machen lassen, denn die von einer 
unparteiischen und bekannten Persönlichkeit ausgeführten Versuche 
durften keinem Zweifel unterliegen. Die von mir gewünschten und 
vorgeschlagenen Versuche sollten in folgendem bestehen: 

Erste Versuchsreihe. Von zwei Hündinnen sollte die eine 
links und die andere rechts kastriert werden ; sie sollten nicht isoliert 
werden, im Gegenteil womöglich ihnen die Gelegenheit gegeben 
werden, sich audi mit mehrere'ä Hunden zu bdaufen. 

Zweite Versuchsreihe. Von zwei Hunden sollte dem einen 
der redtte Hoden und dem andern deir linke Hckien kastddrt'w^rdtin 
und dann mit Hündinnen zusammeogdassea werden; denen' «bcf beide 
Eierstöcke ahalt«! bleibet mussten, wobei. aber streng 24 wadien 
sei, dass die von einem dieser Himde beiaufenen Hündinnen nur 
mit diesem eben Hunde und ja nicht mit einem andern Hunde 
zusammenhänge. Die stfjsnge^ U<3)«rwadiung resp. Isolienmg der 
Höndinnen mit dem einen Huiide müsse bis zur vollständigen Sicherung 
der Befruchtung fortgesetzt werden. ,r ' 

Dritte Versuchsreihe;. Bei der nächster^ Brunstzeit müssten 
dieselben (nicht kastrierten) Hündinnen mit. dem kastrierten Hunde 
so gepaart werden, dass das Weibchen» welches das erste Mal mit 
dem linksseitig kastrierten Hunde zusammen p^elassen wurde, dieses 
Mal von dem rechtsseitig; kastrierten Männchen belaufen werde und 
ebenso die zweite {nicht kastrierte) Hündin, welche das erste Mal 
mit dem rechts kastnei w. :! Hunde isoliert war, dieses Mal. mit dem 
links kastrierten Hunde eingesperrt werde. 

Vierte Versuchsreihe. Diese .sollte nur zur Kontrolle an- 
gestellt werden. Ist nämlich jeder Hoden nur im. stände, den 
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betrefTenden Kdm des entsprecbenden Ovariuix» zu bdrnditeii, mit 

anderen Worten, ist der Same aus dem rediten Hoden nur im 
Stande, die Keime aus dem fechten Eierstock zu befruchten, so 
darf keine Befruchtung eintreten, wenn man ein rechtsseitig kastriertes 
Männchen mit einem linlcsseitig kastrierten Weibchen zusammenliesse. 
Ebenso müsste man einen linksseitig kastrierten Hund ' mit einer 
rechtsseitig kastrierten Hündin zusammenhangen lassen und wenn 
die Eierstock- resp. Hodentheorie eine richtige ist, so durfte auch 
in diesem Falle keine lk>frurhtnr!^ rintreten. 

Da alle die oben angeführten Experimente aus verschiedenen 
Gründen nicht i:^leichzeitig gemacht werden können, so ist es erklärlich, 
dasb dieselben noch nichtzumAbschluss geführt worden sind, und wenn 
ich es trotzdem wage, mit meinen Ansichten über die Geschleciits- 
entstehung an die üeffentlichkeit zu treten, so geschieht es, weil ich 
ganz offen gestehe, dassich überhaupt von Tierversuchen i^:w7. abge- 
standen halte, wenn mir zu jener Zeit (Oktober 1894) die LitLcratur des 
Gegenstandes bekannt gewesen wäre, aus der ich erst nachträgHch die 
von Henke, Couteau, VenetteundMillot gemachten Erfiahrungen 
habe kennen lernen und die so vollkommen mit meinen auf rdn empir- 
ischem Wege gewonnenen Resultaten übereinstimmen (und bei mir 
handelt es sich ja nicht um einige Fälle, sondern um mehr als 500), 
dass ich ein längeres Abwarten fiir ummlässig erachte und das um so 
eher, als die Ergebnisse der Tubenschwangerschafien für die Richtig- 
keit der Eierstockstheorie ^redien. 

Bei der Besprechung der Henke 'sehen Versuche habe ich 
die Bemerkung gemacht, dass ich einiger Einwendungen erwähnen 
werde, die gegen die Eierstodcs- resp. Hodentheorie gemacht werden 
können, um zu zeigen, dass «ch diese Theorie nach allen Seiten 
hin verteidigen lässt und unserm heutigen Wissen nach die einzige 
ist, welche die Frage nach der Entstehung des Gesdilechts auf das 
befriedigendste löst 

Erster Einwand. Wenn die Theorie, nach welcher jeder 
Hoden besondere Samenfäden, um männliche Eichen, und besondere 
Samenfäden, um weibliche Eichen zu befruchten, richtig sein sollte, 
wie wäre es dann möglich, dass einhodige Männer Kinder 
beiderlei Geschlechtes zeugten und einige V^olksstämme im 
südlichen Afrika, die Hottentotten, die Bewohner der Freundschafts- 
inseln u. s. w., nicht schon längst ausgestorben sind, da man 
sämtliche Männer einseitig kastriert, bei den einen links, bei den 
andern rechts? 
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Bevor ich auf die Beantwortung dieses Einwandes eingehe, 
muss ich hier daran erinnern, dass es verschiedene einhodige 
Männer giebt; dieselben sind entweder bereits als solche geboren 

oder sie sind einseitic;^ kastriert. Bei erstcren muss man wieder 

solche Einhodii^e unterscheiden, die faktisch nur einen Hoden 
haben , von denjeni<i^en , bei welchen der zweite Hoden in der 
Bauchhöhle zurückgeblieben und nicht in das Scrotum hinab- 
getreten ist. 

Ein einseitij^es Fehlen des Hodens als Entwicklungshemmung 
gehört zu den grüssten Seltenheiten und wurde von F ollin und 
Gosslin^) anfrc^eben. Das vas dcferens endete im Hodensacke als 
Blindsack. Die Samenblasc dieser Seite war vorhanden, aber klein 
und ohne Samenfäden. — Gleichzeitiges Fehlen des Hodens, des 
vas deferens und der vesicula seminalis auf einer Seite ist durch 
Blatt diu*) bdcannt wwden. D»»e«in2iginihrer Axt vorkommenden 
Fälle können hier nicht in Betracht gezogen werden und das um 
so weniger, als nicht angegeben wird, ob diese Männdr auch ver- 
heiratet waren und ob sie Kinder gehabt haben. Es kann snnit» 
wenn von Eanhodigen, die als soldie geboren sind, die Rede ist, 
nur an solche gedacht werden, bei denen der andere Hoden nkht 
durch den Bauchring heral^stiegen ist. (Kryptorchisnous). Was 
diesen Zustand betrifft, so weiss man, dass es sich zuweilen er* 
eign^ dass ein oder gar bdde Hoden durch das ganze Leben 
in der Bauchhöhle verblieben, oder dass ein Hoden erst spät nach 
der Geburt in seine bleibende Stätte herabrückt; die in der Bauch- 
höhle verbliebenen Hoden lagern gewöhnlich in der Nähe des Leisten- 
kanals, selten vor dem unteren Nierenrande, der Stelle ihrer primi- 
tiven Entwicklung. Der im Unterleibe zurückgebliebene Hoden kann 
durch Atrophie eingehen, obgleich es nur selten dahin kommen 
wird. (Hyrtl)''). 

Männer mit Kryptorchismus können, wenn sie Kinder 
Zeuthen, sowohl Knaben als Mädchen zcui^en, vorausgesetzt, 
dubs der in der Bauchhöhle zurückgebliebene Hoden nicht atrophierte. 
1 rotz einer 34jähn_<;en Praxis habe ich keinen cinzii^^en Fall von 
bleibendem Kryptorchismus gesehen, kann also die von mir soeben 
gemachte Bemerkung nicht mit Beispielen bekratügen. 



^) FoUin ur.d Gosslin, Archives j^cndrales de m6d. 1861. Tom. 26. p. 260. 
•) Blaudin, Anatomie topograph. p. 443. 
") Hyrtl, Topographiaclu! Anatomie. 
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Anders liegt die Sache bei denjenif^en Personen, welchen 
man einen Hoden ausgeschnitten hat. und von solchen ein- 
hodig kastrierten Männern muss ich behaupten, dass sie nur Kinder 
einerlei Geschlechts zeugen. Zwar habe ich häu6g gehört und 
auch gelesen, dass liinhodigc mehrere Kinder gezeugt haben, doch 
wird nicht angegeben, ob diese Kinder auch Mädchen und Knaben 
waren, aber die tiauptangabe fehlt, ob solche Männer von Hause 
aus einhodig waren (Kryptorchismus) oder ob ihnen der eine Hoden 
exstirpiert worden war. Wäiirend ich für die mit Kryptorchismus be- 
hafteten Männer die Möglichkeit der Zeugung von Kindern beiderlei 
Geschlechts zugebe, muss ich aber Air die kastrierten die Möglich- 
keit; entschieden in Abrede bellen. Wenn dagegen einige Beob- 
jachter unzwetfdhafte Tliatsachen mittheilen, dass sie von Ein- 
hodif^en (kastrierten) gezeugte Kinder sowohl männlichen als 
auch weiblichen Geschlechts g^ehen haben, so erlaube ich 
mir die ganz strikte und durchaus gerechtfertigte Frage, ob diese 
Beobachter auch im stände sind» die positive Garantie, datauf hin 
zu übernehmen, dass nicht vielleicht ein guter Freund dabei 
mitgeholfen hat, was nicht so selten soga^r bei solchen Männern 
vorkommen soll, wekhe beide Hoden besitzen. 

Was nun die Sitte, oder richtiger die Unsitte, der Kastration 
b^i einzelnen Volksstämmcn belriilt, so kann man nicht vorsichtig 
genug sein bei der Annahme der Glaubwürdigkeit einzelner Natur- 
forscher oder Berichterstatter. So erzählt der Botaniker Peter 
Kolben,^) dass die Hottentotten den Knaben durch einen Priester 
den linken Hoden ausschneiden lassen, und gicbt an, dass keine 
Frau einen Mann zulassen würde, der sich dieser Operation nicht 
unterworfen hätte. Wiewohl der Ferirht Knlben's <1en Eindruck 
der Wahrheit macht, so ist doch eine Verweclislung seinerseits der 
Beschneidung mit der Kastration möglich, denn spätere 13eobachter 
melden dagegen niclits davon, dass die Hottentotten die Kastration 
üben (Ploss).^) Man könnte darauf erwidern, dass diese Sitte in der 
Gegenwart gar nicht oder höchst selten zu finden ist, während sie 
vor 100 Jahren allgemein gebrauchlich war, aber schon 30 Jahre 
nach Kolben widerspricht Le Vaillant') der Angabe Kolbens, 

*) Peter Kolben, Betchrabm^ des Votgebicses der guten HoSbung. Frank« 
fürt 1745. p. 147 

») Ploss, Das Kind. Berlin 1882. Bd. I, p. 340. 

') Le Vaillant, Reise nach dem Vorgebirge der guten Hofihung. Berlin 

1784. p, 178. 
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die: er tiur nichts, als eine^Fabd erklärt; er fand bei den Hotten» 
totten, die er Cheyssiquis nennt, den Gebrauch der Halbverschneidung 
vor. Nach Fritsch^) ist Kolben einfach belogen und ihm die 
Entfernung des Hodens statt der Vorhaut aufgebunden worden.'. 

Eine schwer in die Wagschale fallende, gegen die Hodentheorie 
sprechende Angabe ist die in neuester Zeit von Otto Finsch^) 
gemachte Beobachtung, Nach ihm exstirpieren die Bewohner von 
Ponape (östliche Karolineninsel) den Knaben von 7 — 8 Jahren den 
linken Moden, weil die Mädchen einhodige Männer schöner und 
begehrlicher finden. Finsch hat die Bestätigung von ganz zuver- 
lässiger Seite. Wie zuverlässig aber dieselbe ist, kann man sich 
vorstellen, wenn man nicht einen Auszug, sondern die Abhandlung 
von Finsch im Original liest. Nach seiner eigenen Angabe ist sein 
Gewährsmaim ein auf der Insel ansässiger Weisser, ein See- 
mann (soll wohl Matrose heissen?), selbst aber hat er, wie er es 
ausdrücklich betont« diesem Gebraiich während seines kunen 
AufenÜialts auf der Insel Ponape nicht nachgeforscht ' Dass 
aber an der ganzen Gesclücfate wenig oder gar nidits vorhanden ist, 
muss man ans Kubary sdüiessen, der von dieser Sitte mit Ininer 
Silbe erwähnt, obsdion . er sonst mit seinen Mitteilungen nidit allzu 
rückhaltlos ist. Dieselbe Sitte soU nach Capt. Wright auf Niutabutabu 
(eine der Freundschaitinseln) herrschen, wo fast jeder zwanzigjährige 
junge Mann nur einen Hoden beäitzt Während die anderen 
' Reisenden, Naturforscher etc. ^rechen, dass man allen Männern 
den rechten, resp. den linken Hoden exstirpiert, findet man bei 
Capt. Wright die Angabe, dass die Männer nur einen Hoden haben. 
Das. klingt aber auch ganz anders! Diese von Wright gemachte 
Beobachtung kann nur als die einzig und allein richtige angesehen 
werden da, wo die Kastration der Männer überhaupt allgemein ein- 
geführt ist, denn sonst müssten w^irldich die Stämme schon längst 
ausgestorben sein. Hieraus kann man den Schluss ziehen, dass 
weder Kryptorcbismus noch Kastration gegen die Hodentheorie 
sprechen. 

Zweiter Einwand. Wenn man auch zugeben wollte, dass 
jeder Hoden getrennte Geschlechtsfaden enthielte, dann müssten 
ja bei jeder Begattung sowohl männliche, als auch weib- 
liche Samenkeime in den Uterus gelangen, da sich doch 



') Fritsch, Eingeborne Südafrikas, pag. 333. 

*) Finsch, Otto, Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang XXII, 1Ö80, p. 316. 
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die Samenflüssigkeit aus beiden Testikeln und nicht aus 
einem Hoden eri^iesst. 

Die anatomische Beschaffenheit der Samenblfischen spricht 
schon gegen die Annahme eines gleichzeitigen Ergusses der Samen- 
flüssigkeit aus beiden Hoden, denn jeder Hoden hat bis in die 
Hamröhre seinen besonderen Ausftihrung'sgang und münden nicht 
in einen gemeinschaftlichen Gang. Dass sich der Same nur aus 
demjenigen Hoden ergiesst, der sich beim Begattung^akt in die Höhe 
zieht, schliesse ich aus folgenden Thatsachen: 1. Bei einem meiner 
Bekannten wurde im Jahre 188. in der Biliroth schen Klinilv der 
rechte Hoden kastriert und trot/dem wurden dieseni Manne noch 
zwei Töchter geboren. Als er mir darauf sein Leid klagte, riet ich 
ihm, weil er mit dem vorhandenen Kuidcrsegen genug hatte, die 
Lage im Bette rechts von seiner Frau zu nehmen und seit dieser 
Zeit ist die Frau dieses Mannes nicht mehr schwanger geworden. 
Dabei muss ich bemerken, dass der Mann gegenwärtig etwas über 
50 Jahre alt ist, während sdne Frau nur 42 Jahne zählt, ihre Men- 
struation regelmässig bekommt, sidi vollkommen wohl fühlt und 
noch kdne Zeichen des beginnenden Klimax darbietet. 2. Femer 
habe ich in meiner Praxis mehrere Fälle, wo Männer infolge einer 
schweren Orchitis mit nachgelassener Unwegbarkeit des Samen- 
leiters nur Kinder einerlei Geschlechtes zeugten, sowie sie aber 
eine andere Lage im Bette einnahmen, sofort keine Schwangerschaft 
weiter etntiat. 

Wenn also bei jedem Coitus die Samenflüssigkeit aus 
beiden Hoden käme und nicht einzig und allein aus dem- 
jenigen, der sich bei der Begattung in die Höhe zieht, so 
roüsste doch, in den eben genannten Fällen, wo nur der eine 
Hoden vorhanden war (der kastrierte) und im zweiten Falle, wo 
nur der eine Hoden normal war und Same sich ergiessen konnte, 
doch unbedingt eine Befruchtung stattgefunden haben. Da 
die Männer aber eine Lage einnehmen in welcher nur (]cr früher 
erkrankte Hoden zu wirken pflegte und iniulgedessen keine Schwanger- 
schaft eintrat, so lässt sich nur der eine Schluss ziehen, da.ss der 
zurückgebliebene, gesunde Hoden sich bei der Ejakulation 
nicht beteiligte. 

Einen höchst lehrreichen Fall, der grossen praktischen Wert 
darbietet, möchte ich hier mitteilen. Es handelt sich hier um ein 
Ehepaar, das bereits neun Jahre verheiratet war und kinderlos lebte. 
Nachdem ich den Mann untersucht und bei ihm eine starke Ver- 
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härtung des linken Nebenhodens gefunden hatte» riet Ich ihm» da 
er immer Unks von seiner Frau lag, sldi von nun ab rechts m 
legen. Die Folge davon war, dasd die Frau »wei Knaben zur Welt 
brachte. Ich will ganz offen gesteben, dass mir die physiologische 
Erklärung, warum beim Coitus nur der eine Hoden seine Samen- 
flUssigkeit ergiesst, recht viel Kopfzerbrechen verursachte, denn mir 
standen nur die gemachten Erfahrungen zu Gebote. Als ich an 
die Bearbeitung des Artikels über die Zeugung ging, war ich höchst 
erfreut in Land eis M zu lesen: »Nicht stets ergiessen beide 
Samenblaschen und beide Samenleiter ihren Inhalt in die 
Harnröhre zugieichc. Nur möchte ich anstatt »nicht stets« — »fast 
nie« setzen. 

Dritter Einwand. Wenn ein Mann mit nur einem normalen 
Hoden bei der Ausübung seiner ehelichen Pflicht eine solche Lage 
einnimmt, dass dieser gesunde Hoden nic ht in Aktion treten 
kar.n, woher kommt alsdann der Saa:c, welcher sich am 
Ende der Umarmung ergiesst? Er kann doch nur aus dem 
zurückgebliebenen Hoden kommen. 

Das, was sich bei eineiki derartigen Begattungsakt 
ergiesst, ist, wie Ich mich üb«zeugt habe, gar keine Samen* 
flttssigkeit, sondern einfach ein Gemisch vom Sekret der 
accessorischen Geschlechtsdrüsen (der Samenblase, der Prostata 
und der Cooper'sdien Drüsen), anal«^ dem Sekret, das sich 
manchmal audi bei der Frau gegen Ende der Begattung absondert. 

Für diejenigen, die es nicht glauben wollen, dass ach bei 
dem Coitus ein vollständig samenfreies Sekret absondern kann, will 
ich hier bemefken, dass in meiner Praxis unter anderen drei Fälle 
verzeichnet sind, wo man die sterilen Frauen von den meisten 
Gynäkologen in Moskau und den bekanntesten im Auslande ohne jeden 
£rfolg hatte behandeln lassen. Als ich die Bekanntschaft mit diesen 
Damen machte und sie vollständig gesund fand, habe ich die Männer 
zu mir kommen lassen. In einem Falle war vorausgegangene Syphilis, 
in den beiden anderen Fällen Orchitis die LTrsache, dass der für 
Mann und Frau befriedigende Coitus (mit reichlicher I^jakuhition), 
resultatlos war, da sich bei der Untersuchung des kurz vorher ent- 
leerten Samens auch keine Spur von Samenfaden vorfand. Der 
Sicherheit wegen habe ich in einem Falle das während ' der 



') I.andois, Lehrbuch der Physiologie des Measchea. Wiea u, Leipsig 1889. 

Bd. U p. 1000. 



Digitized by Google 



- 93 — 

Begattung entleerte Sekret dem Herrn Professor Klein (eine halbe 
Stunde nach der Begattung) durch den Ehemann selbst hinbringen 
lassen. Bei der mikroskopischen Untersuchung fand sich 
in der entleerten Flüssigkeit keine Spur eines Samenfadens. 

Für solche Fälle kann i( Ii nicht uütrrlassen, hier gleich eine 
praktische Bemerkung zu machen, die zwar mit der Frage nach der 
Geschlechtsbestimmung nichts zu schalen hat, aber dennoch erwähnt 
werden darf. 

Wenn die sterile Frau, wie in meinen drei Fällen, gesund ist, 
so rate ich ihr dennoch, wenn es die Mittel cjlaubca, auf zwei bis 
drei Monate jährlich zu verreisen. Ich erziele dadurch erstens, dass 
sie nicht jeden Glauben an den Arzt verliert, zweitens . wird, dem 
Maime ülurch die mdirmonatUdie Trennung von seiner Fran 
Möglichkeit gegeben, dass er sich infolge der geschlechtlidien Ent* 
haltsamkeit soweit kräftige, dass sidi vielleycht hinteriier S^meU' 
iadea' einstetteii. -Von der grösstea Wichtigkeit ' aber bleibt das 
Verhalten des Arztes dem Ehemanne gegenüber. Nimifierm^ darf 
der Arzt dem Manne erklären, das$ dieser keine Kinder zu zeugen 
im Stande sein' würde, und zwar aus zwd Gründen: erstens weil 
det Arzt nicht wissen kann, ob sich nicht, mit der Zeit dennoch 
Sameifiiden einstellen werden, denn nach Utzmann^) kann eine 
Aspermatie eine absolute oder relative, eine permanente oder 
temporäre sein; und zweitens kann niemand' dafiir stehen, dass 
sich die Frau vergessen und sich einem andern Manne hingeben 
könnte. Das eheliche Unglück, das. der. Arzt durch seine gegebene 
Erklärung anrichten kann, lässt sich gar nicht beredinen^ Der Arzt 
soll nicht nur Arzt, sondern auch Mensch und vomehmUch 
Mensch sein! 

Vierter Einwand. Wenn jeder Hoden besonders geschlecht- 
liche Samenfäden enthielte und wenn während des Coitus sich die 
Samenflüssigkeit nur aus einem Hoden ergösse, wie wäre alsdann 
das Vorkommen von Zwillingen verschiedenen Geschlechts 
zu erklären? 

Dieser l\inwand ist in der That ein höchst wichtiger, doch 
nur scheinbar, und um liin zu w iderlegen, muss ich etwas näher auf 
die Mehrgeburten eingehen. Ueber die Entstehung der Zwillinge 
habe kh b^its bei der Zeugung gesprochen, dagegen halte idi 
es hier iUr nötig, einige statbtisdie Ai^ben zu machen, um zu 

1) UtsmADii, Wiener Ceatialblitt fltr C^ikologie, p. 600. 
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zdgen, daas Zwillinge versehiedeneii Geschlechtes seltener als g)eidi« 
geschlechtliche vorkommeä. 

Im allgetneinen rechnet man auf 70— 80 gewöhnliche Gebtnrten 
eine Zwillingsgeburt und auf etwa 5000 einfache eine Drilltngsgebttrt 

und auf 330,000 Geburten einmal Vierlinge. 

Sc lebt Veit^) fiir Deutschland folgendes Verhältnis aus 
13,360,557 Geburten an: 

1 Zwillingageburt auf 89 einfache, . 
. 1 Drillingsgeburt auf 7910 ein^BuJie- und ' 
■ 1 VierUngsgeburt auf 371,126. 

Für Frankreich giebt Dubois*) eine Zusammenstellung von 
484,350 Geburten und fand, dass 

auf 78 einfache Geburten Imal Zwillini^e, ' , 

auf 6209 einfache Geburten Imal Drillinge und ' 
auf 121,062 einfache Qeburten Imal Vierlinge 
vorkommen 

Für Russland und speziell für Moskau und Petersburg liegen 
die Verhältnisse viel ungünstiger insofern, als die Zwillinge und 
Drillinge viel häufiger als anderswo anzutrefien sind. Auf 17,761 
Einzelgeburten in Moskau und Petersburg kommen 3498 Zwillinge, 
also wie 1 : 50, wobei noch zu bemerken ist, dass es Jahre giebt, 
wo Zwillinge häufiger, und Jahre, wo sie seltener vorkommen, so 
dass in 43 Jahren 8 Jahre mit Zwillingen im Verhältnis von 1 : 37 
bis 42; 16 Jahre wie 1:43—48; 10 Jahre wie 1:49—50 und 
9 Jahre wie 1:60 — Ü6 zu verzeichnen waren, im Durchschnitt also 
wie 1 : 54, dabei stellte es sich heraus, dass verheiratete Frauen 
bedeutend häufiger Zwillinge gebären als unverheiratete. 

Bei verheirateten Erstgebärenden im Verhältnis wie 1 ; 71,5 
„ unverheirateten „ „ „ „ 1:86,5 

,, verheirateten Mehrgebärenden im Verhältnis wie 1:33,9 
,, unverheirateten „ „ „ „ 1:54,1 

Unter 144 Zwillin: en waren 50 mal 2 Knaben. 42 mal 2 Mäd- 
clieu und 52 mal 1 -MaJciicu uacl 1 Kau.bc, so dass diese Zahlen den 
Scanzonischen Aufgaben entsprechen, der unter 124 Zwillingsgeburten 
92 mal dasselbe Geschlecht und 32 mal ZwiUinge verschiedenen 
Geschledits gefunden hat Aus diesen Zahlen ersi<&ht mauj dass 
die gleichgeschlechtltchen Zwillinge doppelt so häufig varkömoien 

») Veit, Monatsclirift für Geburtshilfe, Bd, XI p. 127. 
Dubois, Gax. des hopitaux 1843^ 
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als die Zwillinge verschiedenen Geschlechts. Ein ganz auffallende» 
Vorwalten der gleichgeschlechtlichen Zwillinge findet Sharp, der 
unter 765 Geburten 13 ZwillintTe beobachtet hat und von denen 
waren siebenmal 2 Knaben , fünfmal 2 Mädchen und nur einmal 
Zwillinge verschiedenen Geschlechts. 

Ein zweiter Umstand, der für die Erwiderung des oben 
gemachten Einwandes von Bedeutung ist, betrifit das Verhalten der 
Zwillinge zu ihrem Chorion. Es ist eine bekannte Thatsachc, dass 
gleichgeschlechtliche Zwillinge vornelanl.ch ein Chorion haben, 
dagegen ist bis jetzt noch nie beobachtet worden, dass Zwillinge 
verschiedenen Geschlechtes jemals in einem gemeinschaftlidien 
Chorion gefunden wären. Zwar findet man Angaboi, dass Zwillinge 
verschiedenen Geschlechtes in einem CÜorion gefunden wären, allein 
alle derartige Berichte sind falsch; indem nach Ahlfeld ^) verküm- 
merte männUdie Gesdilechtsteile fiir weiblidie au^egeben wurden 
und Olahausen sagt über Zwillinge un^eichen Geschlechts in 
dinem Chorion wörtlich: »Unsinnige Mitteilungen und ebenso un- 
sinnige Theorien, c 

■ Fassen wir diese beiden Thatsadien, nämlich das vid sdtenere 
Vorkommen der Zwillinge verschiedenen Geschlechts und der aus- 
nahinslose Aufenthalt der versdiieden gesdilechtlichen Zwillinge ini 
getrenntem Chorion zusammen, ftigen wir noch hinzu die von mir, 
wie ich glaube, nachgewiesene Thatsache, dass jeder Hoden besondere 
Keime enthält, so müssen wir zu dem Schlüsse kommen, dass 
Zwillinge verschiedenen Geschlechts nicht infolge einer 
einmaligen Befruchtung erzeugt werden können, mit anderen 
Worten, dass diese Zwillinge nur das Resultat einer Ueber- 
schwängerung (supcrfoecundatio) sein müssen. 

Zwar wird von vielen die Uebcrschwängcrung, wenn auch 
nicht vollständig in Abrede gestellt, sondern als grösste Seltenheit 
zugegt-bi:n. weil ia bekanntlich bei eingetretener Schwangerschaft 
der Muttermund sich schliesst und kein Same in die Grebärmutter- 
höhlc gelangen kann. Schon bei Hip pokrates*) finden wir eine 
darauf hinzielende Bemerkung; Es werden nur diejenigen Frauen 
überschwängert, bei denen sich der Muttermund nicht schliesst, was 

>) Aklfeld, Die Umeheo der GeicUfelitidiffeNnuvrung. AichiT fiir Gyniko^ 
logie. Bd. IX p. 251. 

*) Hippokrates, De supcrtoctaüo. Supcrfüctant autctn inulieres, in quibus 
OS uteri post primum conceptum non ita valde ciauditur, quod eTidentibus quibus- 
dan sigiÜB contttt Clauditiir reto, ubi sapetf<Met«tuiii, q«od pqiterius in luoem emittitar. 
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die Zeichen deutlich darthim; er schliesst sich aber nach der sweiten 
Befruchtung, deren Frucht auch später t^cborcn wird. 

Wenn wir aber bedenken, dass der Same bis zu zehn 
Stunden braucht, um an das Ovarium zu gelangen, und sich 
der Verschluss des os uteri nicht bilden wird, bevor nicht das 
befruchtete Ei seine Wanderunt^ durch die Tube in die Uterushöhle 
angetreten hat, so ist doch entschieden die Möglichkeit gegeben, 
dass innerlialb der ersten 24 Stunden, wenn eine neue Be- 
gattung, welche sogar schon viel früher, wenn nicht gar wenige 
Zeit nach der ersten Umarinung, stattgefunden hat, unter Um- 
stäQden eine neue Befruchtung eintreten kann. Diese 
Umstände, unter denen eine Ueberschwingerung stattfinden kann, 
sind bedingt durch die Ejakulation des Samens aus ver- 
schiedenen Hoden,' d. h. je nachdem der Same das erste Mal 
aus dem einen und das zweite Mal aus dem andern. Hoden kommt, 
wobei es nur de^ Zufalles, resp. d«r Gelegenheit bedarf, 
nämlich dass der zweite Coitus bei anderer Lage als der 
erste, erfolgte. 

DieSuperfoecundation ist beidenTieren (Pferden, Hunden, Katzen) 
eine oft beobachtete Erscheinung lud will ich hier nur einige Beispiele 
anführen. So gebar im Jahre 1809 eine Stute einen Maulesel und 
nach einer halben Stunde ein Füllen (Okcn, Isis). Ein zweiter 
Fall. Am 28. März 1851 wurde eine Stute von einem englischen 
Hengste bespmngen und am 5. April von einem arabischen Hengste. 
Am 28, Februar 1852 gebar sie zwei Füllen, die dem Vatertier 
gleich waren. ^) Ein dritter Fall von Brisson.^) Er beobachtete 
eine Stute, die bereits viermal von demselben Hengst bedeckt war; 
das letztemal Hess der Besitzer eine Stunde später noch einen Esel- 
hengst zu, den sie auch annahm. Die Stute bracine em Pferd und 
ein Maultierfohlen. Dergleichen Beispiele findet man mehrere in 
den Werken über tierärztliche Geburtshilfe.'*) Das gleiclie beobachtet 
man bei Hündinnen und Katzen, bei denen sich in der Brunstzeit 
melirere Eier absondern, und wenn sich die Tiere mit ineiireren 
Männchen belaufen, so sieht man, dass die i rüchte von verschiedenen 
Sorten , und Miscbrassen entstehen. 

Höchst lehrreidi und beweisend fUr die Richtigkeit, dass sich 
bei der Begattung nur die Samenflüssigkeit des einen 

') Jouriul de med. veterin p. 426. 

*) Brissonj Canstadts Jahruucher, 1859, p. 6. 

*) Etunk, IlMdbuch der tierlnüiehea GebnrtsUUe. Berlin 1876, p. ISO. 
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Hodens ergiesst und dass dieser Same Eichen nur von 
einem Geschlecht zu befruchten im stände ist, kann der 
Umstand dienen, dass Tiere, welche in einem Wurfe mehrere 
Junge zur Welt bringen, stets Früchte eines Geschlechtes 
gebären, sobald sie sich auch nur einmal belaufen haben, 
während der Wurf Jnnge verschiedenen Geschlechts enthält, sobald 
das Weibchen mehrere Männchen zin^elassen. Wahrend es im 
gewöhnlichen Leben schwer hält, mehrgebärende iiere, Hunde, 
Katzen, Schweine so zu isolieren, dass sie während einer Brunstzeit 
sich nicht mit anderen Männchen belaufen und wir daher bei ihnen 
grösstenteils Junge verschiedenen Geschlechts gebären sehen, ist 
eine von Ihering gemachte Beobachtung entscheidend für die 
von . mir gemachte Behauptung. 

Schon Axara berichtete im vorigen Jahrhundert, dass die in 
Paraguay und Argoitinien Idbendm Gürteltiere, Praopus bybridus, 
bd jedem. Wurfe nur Junge eines Gesdilechtes zur Welt bringen; 
Ihering fand diese lliatsache in zwei Fälleii bestätigt ; er traf jedesr 
mal acht Foetus im Uterus von absolut gleicher Entwicklungsstufe 
und alle acht waren gleichen Geschlechts, jeder Foetus hatte sein 
Amnion, alle zusammen .mir ein Chorion. Ihering kömmt am Ende 
zu . folgeöden Schlüssen: .1., Jede Frucht hat ihr eigenes Chorion 
und' das Geschlecht der Zwillinge ist bald übereinstimmend» bald 
verschieden, was sich aus .dem Umstände erklärt ^ dass jedes^'der 
beiden Kinder einem besonderen Eierstock entstammt und 2. beide 
Früchte besitzen nur ein einziges Cfaorion und die aus einem und 
demselben Eierstocke hervorgegangenen Zwillinge sind unabänderlich 
gleichen Geschlechts.*) 

Wir brauchen gar nicht von den Tieren auf die Menschen 
durch Analogie zu schliessen, denn die Ueberschwängerung ist auch 
beim Menschen unzweifelhaft nachgewiesen, indem Weiber Zwillinge 
ocbaren, von denen das eine Kind das eines Weissen, dagegen 
<las andere das eines Negers war. ') White berichtet über einen Fall, 
wo das eine Kind der Negerin vollkommen schwarz und mit Woll- 
haaren, das andere vollkommen weiss mit langen Haaren war. Ueber 
Fälle von Superfoetation vgl. Bulletin de la societe de Med. 1821; 
Reclicrches anät. phy.s. sur Ics cas d'uterus doupl.; Velpeau, Sen- 
zion, Kussmaul. Leider ist hier das Geschlecht <ier Kinder nicht 

') Ihering, ZeiUchrift fox Pbjrsiologis, 1886, p. 443. Ueber Generatioasweciücl 

bei Säugetieren. 

. *) Landois« Lehrbuch der Physiologie. Wien u. Leipzig, p. 1002. 



Digltized by Google 



— 97 — 



angegeben, obgleich es doch von ausserordentlicher Wichtigkeit fiir 
die Entscheidung der Frage wäre, ob jedes Ovarium resp* jeder Hoden 
seine besonderen Keime absondere. Ich glaube annehmen zu müssen, 
dass die Kinder bei Ueberschwängerung verschiedenen Geschlechts 

sein müssen, denn ich wüsste sonst nicht, wie der Same von "der 
zweiten Befruchtunf^ durch dieselbe Tube an das Ovarium j^elancfen 
könnte, wo der Same von der ersten Begattung schon sein Werk 
vollbracht hat. 

Dass abiM" iiuler Hoden resp. jeder Eierstock besondere Keime 
entfalte und bei Ucberfruchtunt; die Kinder verschiedenen Geschlechts 
sind, oder wie ich behaupte, Zwillinge verschiedenen Geschlechts 
das Resultat einer Ueberschwäntferung (superfoecundatio) sind, dafür 
kann ich zwei Fälle von MiUot und einen Faii aus meiner eigenen 
Praxis nennen. 

»Ein Mann kam mit seiner Frau von einem sehr fröhlichen 
Abendessen »zu« Hause, welches sie in Gesdlschaft ihrer Freunde 
eigenommen hatten und gleich nadi ihrer Ankunft »zu« Haute er- 
hielt die Frau einen bündigen Bewds von der Kraft ihres Iiiahnes. 
Sie legten sich denn auch ins Bett und nach einem kurzen Zwischen- 
räume wurde der Betschlaf wiederholt. Wenige Tage darauf stellten 
sich die ersten Zeichen der Schwangerschaft ein und die Folge 
zeigte die Richtigkeit dieser Vermutung, denn »sie kam zur Zeit 
mit zwei Kindern verschiedenen Geschlechts nieder.«') 
Jn einem zweiten ganz ähnlichen Falte') gebar die 26jährige Frau 
das zweite Kind sieben Tage nach dem ersten Kinde. Die Ver- 
spätung darf aber nicht als eine superfoetatio betrachtet werden^ da 
eine Schwängerung sieben Tage nach der ersten nicht gut angenommen 
werden darf Und in der That stellte sich als die Ursache der 
später eingetretenen Geburt des zweiten Kindes die zu feste Be- 
schaffenheit tler Wasserblase heraus, so dass die Zusammenziehung 
des Fruchthalters allein ihre Zerreissung nicht habe bewerkstelligen 
können. 

Was meinen Fall betrifft, so handelt«* es sich um t:ine Frau, 
die bereits unter anderen einfachen Geburten zweimal Zwillinge 
gebar, das erste Mal zwei Mädchen und das zweite Mal zwei 
Knaben. W as die dritte Zwillingfsgeburt mit Kmdem verschiedenen 
Geschlechts anbelangt, so erinnerte sich der Mann ganz genau der 



') Millot, Becl-fr, T)\c F.r:-'-i!rTiir,,r5|n'nst. 1807, p. 151. 

*) Collections aes Mcmoires de 1 Academie de Sciences^ Bd. 7 p. 670. 

7 
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Nacht» wo er mit seiner Frau von einer Hodusdt nach Hause kam, 

und sich früher ins Bett l^;te als seine Frau. Noch nicht völlig 
enüdeidet, kam sie zu ihm, um ^te Nacht zu wünschen, und bei 
dieser Gelegenheit fand eine Begattung statt und erst hinterher ent- 
kleidete sich die Frau vollständig und 1^^ sich alsdann in ihr 
eigenes Bett. Kurze Zeit darauf fand eine zweite Begattung statt 
und die Folge war eine Zwillingsgeburt von Kindern verschiedenen 
Geschlechts. 

Ein vierter, nicht zu meiner Praxis gehörender Fall wurde 
mir \ on einem Kollec^en mitgeteilt und betrifft ein reiches, seit vielen 
Jahren verheiratetes Ehepaar, das schon mehrere Einzelgeburten zu 
verzeichnen hatte und zu guter Lctxt mit einem Zwillint,' verschie- 
denen Geschlechts beglückt wurde, nachdem die Eheleute in einer 
Nacht in verschiedener Lage sich umarmt hatten. 

Ich glaube nicht verschweigen zu müssen, dass für die Ueber- 
achwängerung (superfoecundatio) meiner Ansicht nach noch der Um- 
stand massgebend sdn kann, dass Zwillinge verschiedenen Geschlechts 
in den bessern Ständen viel seltener sind, obglek^ auch hia* die 
0ieleute besonders in der ersten Zeit oder in den ersten Jahren 
ihrer Ehe sich mehr als ein Mal innerhalb 24 Stunden begatten. 
Es kommt dieses, wie ich annehme» daher, dass Mann und Frau in 
den besser situierten Klassen immer eine bestimmte Lage zu dn- 
ander einnehmen, weil jeder sein eigenes Bett hat, während in den 
unteren Klassen der mehrmalige Coitus innerhalb 24 Stunden und 
darüber in verschiedener Lage zu einander statthaben kann. Zwillinge 
gleichen Geschlechts kommen di^egen sowohl bei reichen als auch 
bei armen Leuten gleich häufig vor, weil es doch bekannt ist, dass 
bei manchen Frauen eine Disposition zu ZwilUngsschwangcrschaften 
besteht und diese Disposition keine Unterschiede in den Klassen 
macht 

Was Drillingsschwangerschaften betrifft, so habe ich bereits 

am Eingange gezeigt, unter welchen Umständen Drillinge entstehen 
und Vvill hier n^ir einige statistische Angaben machen. Nach Veit 
konmieii nnf l(38i< 1 >n]linge 409 mal B Knaben und 359 mal 3 Mädchen, 
dagegen öÜlmal 2 Ivnabcn und 1 Mädchen und 420mal 2 Mädchen 
und 1 Knabe. Aus diesen Zahlen ersieht man, dass, während bei 
Zwillingen die Verschiedenheit des Geschlechts etwa ein Dritteil 
aller Zwillinge ausmacht, bei Drillingen die gleichgeschlechtlichen 
Licburten dagegen viel seltener als die verschieden geschlechtlichen 
Geburten sind, wo die autiallende Erscheinung zutaj^e LnU, dass 
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durch ^usatnixienstdluB^ der Mdbrgeburten daa Vorwalten der Knabea- 
geburten (2749 Knaben) den Mädchen gegenüber (2502 Mädchen) 
zu konstatieren ist und zwar ein wdt grösseres, als bd den ^«tl- 

geburtcn, und namentlich im Verhältnis von 110:100. Auch fUr 
die Drillingsschwangerschaft behaupte ich dasselbe, was ich über 
Zwillingsschwai^ersdiaft gesagt habe, nämlich, gleichgeschlechtliche 
Drillinge stammen aus einer Befruchtung, während bei den ver- 
schieden geschlechtlichen Drillingen anzunehmen ist, dass sie das 
Resultat einer Ueberschwängerung- seien. 

Aus allem Gesagten folgt, dass das Vorkommen verschieden 
geschlechtlicher Zwillinge nichts gegen die Annahme beweist, dass 
jeder Hoden und jedes Ovarium nur getrennte Keime ent- 
halte und dass sich bei der Umarmung die Samenflüssig- 
keit nur aus einem Hoden ergiesst. 

Bei dieser Gelegenheit muss ich eine praktische Bemerkung 
machen. So lange keine Schwangerschaft eingetreten ist, sollte 
man sich ja huien, den Coitus in verschiedener Lage inner- 
halb einer Zeit bis zu 3 Tagen hintereinander auszuüben, weil 
im letzteren Falle eine Ueberschwängerung stattfinden könnte 
und dadurch Zwillinge gezeugt würden vonFranm, bei denen 
sogar keinje Neigung zu Zwillingsschwangerschaft besteht. Noch 
mehr bezieht sich dieser Rat auf diejenigen Frauen, bei 
denen eine Disposition zu Zwillingsgeburten vorhanden 
ist, denn bei ihnen könnte die Vernachlässigung dieser 
Mahnung zu einer Drill in gsschwan gerschaft führen. 

Fünfter Einwand. Wenn jedes Ovarium besondere Keime 
absondert, so müsste, wie Hippokrates sagt, eine jede weibliche 
Frucht immer auf der linken und jede männliche auf der rechten 
Seite des Uterus liegen, da sich das befruchtete Ei nach sdnem 
Austritt aus der Tube in das erste nächstgelegcne Plätzchen nieder- 
lässt, was aber nicht immer der Falji ist, folglich ist auch die Eier- 
stockstheorie eine falsche. 

Darauf ist zu erwidern, dass niemand, auch nicht einmal 
Hippokrates, behauptet, es läge der weibliche Embrj'o immer in 
der linken und die männliche Frucht in der rechten Seite des 
Uterus. Sein Ausspruch lautet: I^^^etu»; mares quidem in dextris, 
femina vero in sinistris majis, d h. die n i.iniiliciie Frucht lie'_^t mehr 
in der rechten, die weibhche mehr auf der linken Seite, es ist somit 
schon von Hause aus 7Aigegeben, dass diese Regel, wie die meisten, 
auch ilire Ausnahrae aufzuweisen hat. Für diese Ausnahmefalle iässt 

7* 
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sich aber nicht unschwer eine plausible Erklärung abgeben: Es ist 
nämlich eine bekannte physiologische Thatsache, dass sich das 
befruchtete Ei nicht immer an die erste beste Stelle festsetzt, 
sondern grössere Wanderungen, sowohl innere als äussere, unter- 
nimmt. Landois') sagt: »Ausnahmsweise kann aus dem '.geplatzten 
Follikel eines Ovariums das Ei in die Tube der anderen beite ein- 
treten, wie die Fälle von Tubenschwangerschaften und von Gravidität 
innerhalb eines abnormerweise vorhandenen rudimentären Uterus- 
hornes beweisen, bei denen man das corp. lut. ver. im Üvarium 
der anderen Seite angetrofien hatte (äussere Ueberwandening — 
Kussmaul, Leopold). Bei Tieren können auch iJvuia durch den 
Muttermund wandern: duicii den ciacn hinaus und durch den andern 
in das andere Mutterhorn wieder ein (innere Ueberwanderung — 
Schaeffer)^). Unter anderen sind von Conrad und Langhans') 
17 Fälle von Ueberwanderung des Eies vom Unken Ovaiium in die 
rechte Tube und umgekehrt von dem rechten Eierstocke in die 
linke Tube konstatiert. Wenn somit das Ueberwandern eines 
befruchteten Eies aus einem Eierstock in die Tube der 
entgegengesetzten Seite unzweifelhaft festgestellt ist, so 
ist das Festsetzen des Eies auf der entgegengesetzten 
Seite im Uterus selbst erst recht möglich. Daraus folgt, dass 
die Frucht nicht immer die Lage im Uterus einnehmen wird, welche 
ihr dem Geschlechte nach zukommt, und diesem Umstände ist es 
auch zuzuschreiben, dass der Hippokratische Lehrsatz über die Lage 
des Kindes in Beziehung des Geschlechts nicht immer stimmt; wie 
oft dieses der Fall ist^ kann ich aus Mangel an statistischen Angaben 
nicht sagen. Aber selbst wenn diese Ausnahme auch recht zahlreich 
wäre, so Hesse sich nur behaupten, dass der Hippokratische Satz 
nicht zutreffend sei; dagegen berechtigen uns selbst die häufigen 
Ausnahmen durchaus nicht ?.u der Voraussetzung, dass infolge der- 
selben die Theorie, nach welcher jeder Eierstock besondere Keime 
absondere, falsch sei. 

Sechster Einwand. Wenn der rechte Eierstock nur Keime 
für männliche und der hnke Eierstock nur Keime für weibliche 
Individuen enthalten, wie lassen sich alsdann diejenigen Fälle 
aus der operativen Gynäkologie erklären, die genau das 
Gegenteil beweisen? 

Landois, o. c. p. 1002. 
*) Schaeffer, Zeitschrift für Gynäk. u. Geb. IM. XVII p. 13. 

Conrad u. Laoghans, Archiv für Gynäkol. bd. 9, 1Ö76, p. 337. 
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Trotz der grössten Mühe, die Ich mir gegeben habe, ist es 
mir ausser dem bereits erwähnten F^l von Schatz nur gelungen, 
drei Ausnahmefitte zu finden: es sind 

1. Beniclce*), Geburtsfall bd doppelter Gebärmutter und 
Scheide. Schwangerschaft der linken Hälfte — Knabe. 

2. Spiegelberg*) rechte Tube — Mädchen. 

3. Matlakowsky') Unke Tube — Knabe. 

Während man in den soeben erwähnten drei Fällen möglicher- 
weise eine Ueberwanderung anndimen könnte, lässt der von 
Schatz mitgeteilte Fall nicht die Spur von Zweifel aufkommen; 
der Fall spricht ganz entschieden gegen die Eierstockstheorie und 
wählte ich daher gerade diesen Fall zur Erklärung der Ausnahme. 

Wie bereits bei der Besprechung der gekreuzt geschlechtlichen 
Vererbung mitfj^eteilt, handelt es sich bei Schatz um ein 20jähr. 
Mädchen, bei dem infolge einer Ovarialcyste nicht nur der links« 
seitig' völlige entartet vorg'efundene Eierstock samt einem Teile 
der Tube, sondern auch der g^anze rcchtsseitig^e Eierstock mit 
entfernt, von letzterem jedoch dabei em höch'^tens "2 mm breiter 
Rand in der Uterushöhlc zurückgelassen wurde, wie denn auch die 
rechte Tube gleichfalls unversehrt blieb. Vier Jahre nach der Operation 
verheiratete sich die Operierte und gebar, nicht wie man nach 
der Eierstockstheorie erwarten sollte, einen Knaben, sondern ein 
Mädchen. *) 

Zur h.rklärung dieser Ausnahmefälle muss ich meine Zuflucht 
zu einer Analogie aus der Anatomie nehmen. Es ist ja bekannt, 
dass die Menschen gewöhnlich rechtshändig sind, und wenn wir 
einen Mensdien linkshändig finden, so betrachten wir dies als eine 
Ausnahme, die die allgemeine Regel durchaus nicht umsfösst. 
Malgaigne fand unter 182 Individuen fünf linkshändige, also fast 
3%. Anfangs glaubte man, dass der Mensch dadurch linkshändig 
wird, weil man das Kind, um die eigene rechte Hand frei zu be- 
halten, anf dem linken Arm trügt, wodurch hauptsächlich die Unke 
Hand des Kindes frei wird und das Kind sich schliesslich daran 
gewöhnt, alles in die linke Hand zu nehmen und alles mit der 
linken Hand zu machen. Aber nachher stellte es sich heraus, dass 
die stärkere Entwickelung der rechten Oberextremität im normalen 

') Benicke, Zeitsclirift fUr Geburtshilfe u. Gynäkologie. Ud. I )>. iiüG. 
■) Spiegelberg, Archiv für Gynftkologie, Bd. XXH p. 73. 
*) Mattokowtky, Archiv fllr Geb. u. Gjiilk. Sd. 88 p. 967. 
*) Schmtz, GjnXkohg. Centraiblatt, Bd. IX, 1886, p. 868. 
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Zustande in dem Ursprünge der grossen Arterienäste des Aorten- 
bogens zu suchen ist Die redite Altena subclavia entspringt näher 
dem Herzen als die linke. Die systolische Kraft des Herzens wird 
auf sie einen grösseren Einfluss ab auf die Hnke ausüben. Die 
redite Subclavia wird» so wie aUe ihre Verzweigungen, eine grösser^ 
Kapazität besitzen müssen, als die linke, da ihr Blut unter einem 
höheren Drucke kreist Nun kommt aber eine UrsprungsanomaHe 
der Gefösse aus dem Aortesbogen vor, bei welcher die Subdavia 
dextra hinter der linken entspringt, im Verhältnis wie etwa 2:100. 
Wo dieses der Fall ist, da findet in Hinsicht der Druckkraft, unter 
welcher das Blut in den beiden Arterien zirkuliert, das G^enteil 
von dem statt, was bei normalem Ursprung vorkommen muss. Die 
linke Oberextremität wird die stärkere werden und 
deshalb im Gebrauch den Vorzug;^ vor der rechten behaupten.') 

Etwas Aehnliches hnden wir auch bei den Gefiissen der Kier- 
stöcke und der Hoden. Die Arteriae spermaticae intcrnac ent- 
spring"en seitlich vom vordem Umfange der Aorta, nahe unter den 
Arteriae renales, crrösstenteils in ungleicher Hohe, die rechte bis zu 
zwei Finger breit über der linken, so dass auch hier die Arterien 
des rechten Eierstockes und des rechten Hodens eine grössere 
Kapazität besitzen, als auf der linken Seite, da ihr Blut unter einem 
höheren Druck zirkuliert, die lü-nährun*,^ dieser Organe wira auch 
eine kräftigere und stärkere sein und vielleicht ist es auch diesem 
Umstände zuzuschreiben, dass das rechte Ovarium und der 
rechte Hoden dadurch geeigneter erscheinen, männliche 
Keime zu erzeugen, während dieselben Organe links als die 
weniger gut genährten mehr für die Bildung weiblicher 
Keime bestimmt zu sein Schemen. 

Aber nicht nur allein bei den Arterien finden wir einen Unter- 
schied zu Ungunsten der linken Seite, sondern auch bei den Venen 
ist der Unterschied zu Gunsten der rechten Seite ein grosser und 
aufiallender. Die Venae spermaticae intemae entspringen jederseits 
aus dem Plexus pampiniformis, der beim Mann sich vom Hoden 
und dem Nebenhoden an durch den Samenstrang hinzieht, beim 
Weibe aus den Venen des Eierstockes, mit denen sich solche aus 
der Gebärmutter verbinden, im oberen Teil des breiten Mutterbandes 
gebildet wird, steigen in mehrfacher Zahl in Begleitung der gleich- 
namigen Arterien in die Höhe und vereinigen sich allmählich zu 



>) Hyrtl, Topographisch« Anatomie, Bd. II p. 266. 
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einem eiofiKheii' Stammei der sich an der rechten Seite in: die 
untere Vena cava» an der liitken Seite aber in die entsprechende 
Vena renalis öffnet.^) 

In denjenigen Fallen also, wo der Ursprung der Arterien 
und die Einmündui^ der Venen verändert, nicht normal sind, 
wird auch die Funktion der von ihnen versorgten ÖVgane 
eine veränderte sein müssen, d. h. der rechte Eierstock 
oder der rechte Hoden als der schwächere, vom Blut weniger 
ernährte, wird nicht die Keime bereiten können, wie im normalen 
Zustande, männliche, sondern weibliche, dag^en wetden der 
linke Eierstock und der linke Hoden nicht weibliche, son* 
d'ern männliche Keime absondern. 

Wie oft eine solche anatomische Abweichung vorkommt, kann 
ich nicht angeben, da wir für sie keine Statistik wie bei der Links- 
händigkeit von Malgaig-nc besitzen. Dass dies nicht eine blosse 
Vermutung^ von mir ist, kann man daraus sehen, dass Virchow-) 
vier Fälle anfuhrt, wo die rudirnenlare Bildung cier Eierstöcke mit 
angeborenem Fehler der Gefässe, insbesondere mit Stenosen, kom- 
biniert sind. 

Diese Abnormität erklärt meiner Ansicht nach vollkommen 
den Umstand, dass nicht ininier der rechte Eierstock männliche 
und das linke Ovarium nicht immer weibliche Keime bereite; sie 
gicbt uns auch die Erklärung, warum der Foetus nicht immer die 
von Hippokrates angegebene Lage im Uterus einnimmt, selbst wenn 
keine Wanderung des Eks stattgefunden hat. 

Nebenbei will ich noch bemerken, dass eine derartige Ano- 
nialität im Verlaufe der Gefässe durchaus nicht immer mit linkS' 
händigkeit zugleich verbunden zu sein braucht, denn in den fünf von 
mir beobachteten Familien mit 23 Kindern traf ich in zwei Familien 
linkshändige Mitglieder, dagegen in den andern drei Familien keine 
Lintrahändigkeit. 

Auf Grund dessen, was ich in dieser Abhandlung auseinander- 
gesetzt habe, komme ich zu folgenden Schlüssen: 

1. Alle Theorien, die auf rein statistischer und nicht anatomisch- 
physiologischer Basis ruhen, haben gar keinen oder einen 
höchst untergeordneten Wert für die Geschlechtsbestinunung 
des zu zeugenden Kindes. 

Holstein, ADatomie, p. 791. 

') Virchow, Chlorose und KiulocarditU. Beiträge zur Gebortsll. und GynilcoL 
der gebttitshilflichea Gesellschaft in Berlin, Bd. I p. 329. 
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2. Jedes üvarium enthält seine besonderen Keime, das rechte 
Keime für da-s männliche, das Unke Ovarium solche für das 

weibliche Geschlecht, 

3. Jeder Hoden sondert einen Samen ab, der verschieden ist 
je nach dem Hoden, ans dem der Same stammt Der Same 
aus dem rechten Hoden dient vorneh:ä:licii dazu, um männ- 
Uche, der aus dem linken, um weibliche Keime zu befruchten. 

4. Gleichgeschlechtliche Zwillinge stammen entweder aus einem 
Ei, das zwei Keime enthält, oder aus einem F'ollikel, das 
zwei Ovula in sich birgt, seltener aus einem Ei, das sich 
spaltet und am seltensten wohl aus zwei besonderen Eiern. 
In diesen Fällen, gleichgültig ob die Zwillinge ein gemein- 
schaftlidies Chorion hatMm oder jeder in einem besrnideren 
Cliorion gefunden wird, rühren die Zwillinge von einer Be- 
fruchtung her. 

6. Zwillinge verschiedenen Geschlechts stammen aus Eiern, die 
sich aus versdiiedenea Eierstöcken gelöst haben und können 
nur die Folge einer Ueberschwängerung(supeHbecundatio) sein. 

6. Ebenso stammen gleichgeschlechtliche DriUinge aus einem 
Ei, das drei Keime enthält, oder bloss zwei Keime, von 
denen sich der dne 8{»ltet, oder was wohl seltener der 
Fall sein mag» aus drei gesonderten Eiern, die aber immer 
aus einem und demselben Eierstocke kommen. Alle gteich- 
geschlechtlichen Drillinge sind als das Resultat einer einzigen 
Bdiruchtung zu betrachten. 

7. Verschieden geschlechtUche Drillinge kommen aus Eiern, die 
sich von vo-schiedenen Ovarien gelöst haben und können 
nur die Folge einer Uebeischwängerung (superfoecundado) sein. 



Verfahren, um ein bestimmtes Geschlecht zu erzeugen. 

Ich übergehe alle Vorschläge, welche auf Grund statistischer 
Theorien gemacht worden sind, teils weil »e überiiaupt unausführbar 
sind, tdls weil man von ihnen keine Erfolge zu erwarten hat, wie 
ich es unzweifelhaft nacl^ewiesen zu haben glaube. 

Bei der Besprediung der Theorien, welche auf anatomisch- 
physiologischer Basis ruhen, haben wir gesehen, dass manche Rat- 
sdiläge erteilt worden «nd, welche wohl bei der Viehzucht von 
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grossem Nutzen wären und auch praktische Erfolge aufweisen könnten, 
auf den Menschen leider keine Anwendung finden werden, wie etwa 
die Unterbindung' des einen oder andern Hodens. 

Da es hauptsächlich darauf ankommt, aus welchem Hoden 
sich (die Samenflüssigkeit ergiesst, so könnte man den .Samenstrang- 
desjenigen Hodens, welcher nicht zur Wirkung kommen soll, z. B. 
mit einem Bruchband komprimieren oder zur Zeit der Ejakulation 
einfoch mit den Fingern zusammenpr^sen. Zu diesen Ratschlägen 
kann man mit mehr oder weniger Recht den schon von Hippo- 
krates^) gegebenen zählen: „den rechten Hoden soll er (der Mann) 
so stark, als er es nur aushalten kann, abbinden, wenn er ein 
Mädchen zeugen will; will er aber einen Knaben zeugen, so soll 
er den Unken Hoden abbinden,** Darauf habe ich zu erwidern, dass 
der Druck auf den Samenstrang durch ein Bruchband, um den 
Sammguss unmöglidi zu machen, ein viei zu staiker sein mUsste 
und dadurch Veranlassung zu heftigen Schmerzen geben würde, 
ganz abgesehen davon, dass die häufige Anwendung des Brudi' 
bandes, bis wirldich Schwangerschaft eintritt, nicht ohne böse Folgen 
sein würde. 

Was dagegen die Kompression des Samenstranges mit 
den Fingern kurz vor der Ejakulation betrifft, so bin ich überzeugt, 
dass sie in der weitaus grössten Mehrzahl der Fälle unter* 
bleiben wird, denn es ist nicht gut möglich, die vorge- 
schriebene Regel zu einer Zeit zu beobachten, wo man 
sich gewöhnlich über alle Regel hinwegsetzt, wo im Mo- 
ment der höchsten Erregung alle üeberlcgung aufhört. 
Dabei ist auch nicht ausser acht zu lassen, dass durch den Aus- 
schluss des einen Hoden es durchaus nicht notwendig ist, oder 
höchst fraglich ist. ob auch wirklich der andere freie Hoden seinen 
Samen entleeren werde. ( jlücklicherweise bedürfen wir weder der 
Unterbindung noch der Kompression des einen oder des anderen 
Hodens, um ein bestimmtes Geschlecht zu zeugen; es hängt die 
Entleerung des einen oder des andern Testikels einfach 
von der Lage ab, welche der Mann zu der Frau im Ehe- 
bette einnimmt. 

Um einen Knaben zu zeugen, muss der Mann rechts von 
seiner Frau liegen, von dieser Lage aus die Umarmung beginnen und 



^) Hippokrates, Superfoetatio. Dexter «tttem testis quöd nuudtiie ferri 
pot«rit oU^niditi, li faninam genenre volct; nnuter ▼ero ri marii pioeiealio expetetnr. 
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womöglich die rechte Seite des Oberkörpers dadurch spannen, dass 
der obere Teil des Leibes mehr nach hnks zu Hegen kommt, also 
der Kopf auf die rechte Schulter der Frau gestützt. (Nach 
Henke p. 205.) 

. Um ein Mädchen zu zeugen, miiss der Mann links .von 
der Frau liegen und von dieser Seite aus die Umarmung bqginnen, 
und darauf achten, dass die linke Körpefhälfte mehr nadi rechts, 
also der Kopf des Mannes auf die linke Schulter der Frau zu liegen 
kommt (Henke p. 207.) 

Es versteht sich von selbst, dass die B^^attung auf ein und 
diesdbe Art wiederholt werden muss, bis achere Beweise der 
Sdiwangerschaft vorliegen. Wollte man das eine Mal auf diese, 
das andere Mal auf dne andere Art den Beischlaf ausüben, so 
hiesse es einfach auf den Zufall ankommen lassen, da man ni^t 
wiesen kann, welcher Coitus eben befruchtend sein wird. 

Wie einfach dieses Verfahren an und für sich auch ist und 
zum Ziele führt, wie Couteaux, Millot, Henke und meine 
Beobachtungen an so vielen Familien zeigen, um so schwieriger 
ist die Furage zu beantworten, welchen Zusammenhang hat denn 
eigentlich die L.age der Kheleute zu einander mit der Absonderung 
des Samens aus einem bestimmten Hoden oder wie lässt es sich 
wissenschaftlich nachweisen, dass bei einer bestimmten Lage auch 
nur der betreffende Hoden und nicht der andere seinen Inhalt 
entleert. 

Ich habe bereits erwähnt, dass ich auf rein empirischem Wege 
zu der Ueberzeugung gekommen bin, dass das Gesclilecht des zu 
zeugenden Kindes in einer sehr grossen Anzahl von Fällen einlach 
von der Lage abhängt, welche die Eheleute zu einander einnehmen, 
ohne aber das Gesetz zu finden, durch welches sich dies erklären 
Hesse. Nachdem ich aber den Kampf, der dazu erforderlich ist, um 
mit einer allgemeinen Auffassung zu brechen, die man gleichsam 
in Fleisch und Blut aufgenommen hat, durchkämpft hatte und ge- 
funden, dass jedes Ovarium resp. jeder Hoden seine besonderen 
Keime entfalte, schloss ich mich zum Teil der Ansicht Henke's an, 
nach welcher die Lage insofern von grösster Bedeutung ist, als 
durdi die Bewegungen, wdche der Mann vornimmt, um zurB^attung 
zu schreiten, der Kremaster beeinilusst wird. 

Henke sagt, der Kremaster wird je nach der Betteg^mg der 
Muskel mitbewegt, und nadidem nun diese stärker oder schwächer 
angespannt, mehr auf diese oder jene Seite gezogen, auch mit- 
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gespannt und gerichtet werden (p. 179). Die Ursache also, warum 
der eine Hoden sich vor dem andern in die Hohe zieht und also 
der Same nur aus dem einen Samenbläschcii sich crgicsst, kann ja 
immer eine zufällige Bewegung der benachbarten grösseren Muskel 
und deren Wirkung auf den Kremaster legen und, insofern nun diese 
Bewegung zufallig ist, kann und muss auch die Erzeugung von 
Knaben eine zuföllige sein, sie hört es aber auf zu sein, sobald 
jemand die Bewegung derselben und des Kremasters zu lenken 
weiss (p. 160). 

Da es keinem Zwdfd unterliegt, dass der Kremaster den 
Hoden an den Ldstenkanal hebt und durch den Drude, wdchen er 
auf das Hodenparendiym ausübt, die Weiterbeförderung des gegen 
sdne Schwere im vas deferens aufsteigenden Samens erldchtert, so 
lässt sich nicht leugnen, dass die von Henke abgegebene Erklärung 
für den Einfiuss der Lage auf die Wirkung des Kremasters sehr 
viel fiu- sich hat. 

Nach den von mir gesammelten Erfahrungen bewirkt in der 
That die vom Manne vorzunehmende Bewegung zur Begattung, um 
kurz vor der Ejakulation den betrefienden Hoden in die Höhe zu 
ziehen; in mehreren Fällen trat bei voller I Sektion schon der Hoden 
an oder in den I.eistenrinf^, wo die l'hcl -utc sich erst liebkosten, 
so dass eine rein rencktorische Wirkung vorzuheizen sclieint, wie 
denn auch der Kremaster durch Reize mit autTalK'ndL-n Reflex- 
bewegungen, antwortet. Augenblicklich wird der betreffende Hoden 
gehoben. 

Nach Millüt hat die Lage insofern enien Einfluss auf die 
Beslinimung des Cicschicchtes, als die Frau durch eine massige 
Neigung des Beckens auf diejenige Seite, wo sich der Eierstock 
befindet, den man befruchten will, den Samen hinlenken kann, 
was ich aber für höchst unwahrschdnlich halte. Dagegen lässt 
sich nicht leugnen, dass die von Roth^) (p. 77 dieser Abhandlung) 
aufgestellte Hypothese, nach wdcher der mechanische Eindruck 
und Reiz in der dnen seitlichen Hälfte der äusseren Geschlechts- 
tdle und darauf durdi den Nervus pudendus vermittelst des Plexus 
hypogastricus auf die entsprechende Hälfte des Genitalkanals und 
der Gebärmutter mit ihrer Muttertrompete und dem dortseitigen 
Eientock übertragen wird, manches liir ^ch hat. 



^) Roth, Ueber 4ie BMlunmong dn Geacbleclits. Deatiche Med. Zdtung, 
1884, No. 26. 
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Weiche Ursachen es auch schliesslich sein mögen, die die 
Absonderung der Keime des einen oder des anderen Hodens be- 
wirken, so viel steht für mich fest, «]ass eine grosse Anzahl von 
Ef&hrungen, wie ich sie in eigener Praxis gemacht, und von Mülot, 
Roth und anderen gesammelt, mich zu der Ueberzeugung gefUhrt 
haben, dass die Lage der Eheleute zu einander von der grössten 
Bedeutung iiir die Geschiechtsbestimmung ist Ein jeder, der be- 
reits Kinder gehabt hat, ist ja im Stande, sofort die Richtigkeit 
des Verfahrens anzuerkennen oder in Abrede zu stdlen; um so 
leichter wird derjenige es thun k^nen, der nur Knaben oder nur 
Mädchen gezeugt hat. 

Es versteht sich von selbst, dass auch hier der Ausspruch, 
keine Regel ohne Ausnahme, seine Gültigkeit findet, wie ich denn 
auch nicht behaupte, dass bei der Beobachtung der Lage aus- 
nahmslos der gewünschte Erfolg eintreten müsse. Ich habe viel- 
mehr gezeigt, dass in fünf Familien mit 23 Kindern derartige Aus- 
nahmen vorgekommen sind, indem bei der Lage des Mannes rechts 
von der Frau Mädchen und bei der Lai^c links von der Frau 
Knriben gezeugt wurden. Diese Ausnahmen waren aber auch inso- 
fern ein Beweis, dass jeder Hoden, resp, jeder Eierstock besondere 
Keime enthält, dass die Lage für die Geschiechtsbestimmung von 
Wichtigkeit, als auch in ihnen beim Wechsel der Lage sofort das 
entgegengesetzte Geschlecht gezeugt wurde. 

Es lässt sich somit die Thatsache nicht aus der Welt schatten, 
dass das vorgeschlatjcnc Verfahren dasjenige ist, welches aus dem 
Leben entnommen, bis jetzt mit einer an Gewissheit grenzenden 
Wahfsdieinlichkeit auf die Erzeugung eines bestimmten Geschlechtes 
rechnen lässt. 

Wenn ich auch im Voraus weiss, dass meine Ansichten über 
die Geschlechtsbestimmung auf grossen Widerspruch stossen werden, 
so weiss ich auch anderseits, dass in jeder Wissenschaft, aber ganz 
tiesondefs in der Medizin, viele Wahrheiten erst nach Jahrzehnten, 
ja nach Jahrhunderten zur Geltung gelangen; denn leider verlässt 
jeder Mensdi und der Gelehrte oft am unliebsten dne einmal an« 
genommene Meinung. 
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Diese ungemein fleissige und belehrende Erörterung 
basirt sowohl auf anatomischen, namentlich vergleichend ana- 
tomischen I ntersuchtinpcn , wie auch auf einem gründlichen 
Studium der Literatur. Das beißef\lg;e Verzeichnis der letzteren, 
sowie die vielfachen Citate im Texte beweisen die mlMtende 
Beherrschung 6ps Gpgpnsfandes. Die ganze Arbelt erinnert 
an die längst entsctiwundene Zeit, in welcher sich die prak- 
tischen A i r aus Liebe zur Wissenschaft auf dem weiten 
Gebiete der l' orscbnng ergingen uod mancbes schwierige Problem 
Jötten, dadarch die natumriiMiucliafklidien KeoDtiilsse erwcitertieii 
und £5rderten. (Heitsmaim.) 



Mediz. Verlag Seite & Solianer, München: 

Dr. med. F. S. Kamp, 

Die Mittel m VerMtuDg der ConseptiM. 

Ein neues Mittel 



zur Verhütung der Schwangerschaft 

bei feSGlniMtOII und kranke» Frauen. 
Sechste Aufla^re. Mk. 1 .50. 

. . . Verfinser steht auf dem Standpunkt, das« der An t 
in bestimmten Fällen Terpfllchtet tnt, ZU einer 
Terlftfitans der Conceptlon za rathen. Jeder 

yortlVtheilsfrei Denkende wird ihm hierin beistimmen und es wäre 
nur zu wünschen, daas dieser in verschiedener IIin>icht so bedeut- 
samen A n gelegen hei tseiteiis der Aerzte iiocli yrusscrcs Interesse 
entgegengebracht wtlrde. Kamp behandelt das heikle Thema 
ftberaas Cesebickt und bei aller Kurzedeutlich und mit 
a 11 e r D e tt t iTc h k e i t d e z e n t und mitwlf«8eniiir1i«ft1lch em 

IRrnnt. Der Verleger Iir/ ii.::s Schrift; ]:•■ n ^ i'ir - : : , 1 1 ; n r.i- . ■ .! ! 

ausgestattet MSce es recht Tlele ärztliche lieser 

a 
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Mediz. Verlag Seitz & Schauer, München: 
Dr. Adolf Durst, 



fiSnindziige der Arzneidosralahra" 



und einer dosoL Arithmetik etc. 
Mit «luer Aitffllirltolim TabeHe der ElimIdMm fir Mrwuhieie 



Medls. Verlaff Seite A Bobauw, MUnolMn; 
Dr. med. L. Janicau, 



„Die Photegrapliie ia der praU. 



Madie. Neuigkeiten, München: 

, Jaiikaus Schrift bezweckt, zur Anwendung der Photographie 
in der Medicin neue Anregunj^ zu geben. Li dem ersten Teile 
derselben wird in kürzester Form die Technik der Photographie be- 
schrieben , wälireud der zweite Teil »peciell die Kranlcen- 
I^OtOgraphle beliandelt. Mit Recht bemerkt der Ver. 
fasser in der EialeitQDg zum zweiten Teile, dass bedeutende Fort- 
schritte für die praktische Medicin daraus resultieren mUssen, wenn 
der g^rüssere Teil der Aerzte KrankenfSlle in 
dem veMeliiedeiiflton Situationen aufnimmt, gerade 
wie man heute die selteneren FSUe ireUeren Kreisen bildiidi bekannt 
giebt. Auch darin mUssen wir dem Autor beipflichten, dass photo- 
graphische Studien dazu beiragen werden,dieBeobfielltniBC0* 

gmh& der Aenste wm steifpeni. Ab Anhang «nd 

der Schrift ein Verzeichnis der wichtigsten in der Photograpiiie 
aiigc^waiultcn clicinischen Substanzen und eine Reihe von Kraaken,- 
anfnahmcn beigegeben. Die Verwertung der Photographie in der 

praktischf r Me'licin bedarfnocli sehr der Anrcinrni'; 'uid Förderung, 

deshalb können wir da» Büchlein Jankau'i» 
der Beaelitwii; der Aentte mar lebhaf* ent^ 
pfehlen.** 



geh. Mk, 5.—» geb. Mk. 6.—. 




Medicin, 



Ii 



geh. Mk. 3.60, 
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Mediz. Veiiatr Seitz & Schauer, München: 

■ 

Dn A, Kühnen 

Handbuch der hygienischen Therapie 

mit besoiuhrar MeruekshhÜfßung 
dw Prophylaxe, 

geh. Mk. 6,—, geb, Mk. 6. — , 

y\m \u-- •■• il -i Kranken ist zu wUnsclien, dftNH dllM VOl - 

Uecende, »ori^fältis gearbeitete Werk ^iie- 

IHMni^t dMf Acnto werde; es wird gewiss mit dazu 
bptrntreii, Intere«t<<o nnd Vemtllndniti für die 
lljKiene und die physikal.-dlätet. Heil- 
■ielli«dem bol erwMkeoi und Bit verlireiteii." 

—.Kr, 



Medlz. Verlag Seftz 9t Schauer, MOnchen: 

Dr. med. R. Landau, Zur Geschielite 
des Diplithepieheilserums 



Eine zusammenfassende Studie. 

75 Pfennig. 

Dr. med. H. Müiiner, lieber das 
Stethoskop. 
Eine neue Thieorie. 

Hark 1.—, 

Dr. med. J. Fröhlich, Heilkunst und 
Heilwissenseliaft. 

,,Eine philosophische Studie, die in n^elstreicher 
l^ciUfS die Stellung der Medicin zu definiren versucht und 
trot? der theoretischen Beweisführung des praktisclien 
Interesses nicht entbehrt. Der VerfaMer legt auf die 
IndlTldaalitftt des Arztes das grösste Crcwicht und 

beweist, (lasb in der Medicin „N'atiir und Kunst und Wibsenschaft 
sich decken und ineinander aufgehen müssen." (Altschiil.) 
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Mediz. Verlag Seltz & Schauer, München: 



Dr. med» S. Schweiger, Therapeutlfielie 
Indikationen für interne Krankheiten. 

geh. Mk. 3.- , geb, ML 4.—. 
Em nWillehe« VBdenMOun wintnohaflllehcrgelHrilM ab 

die Bbllchen RecepttaSChenbücher. Die Klarheit des Stils macht 
Schweiger 's Schrift zu einer angenehmen LectUre. Die dem Buche 
angehingten, nach a^mptotnuitchenliidieationen geordneten Reeept- 

formelii sin i vrr 'Knli'^ ausgewählt und bekunden die ErffthrtHIQ dee 
geübten Praktikers. I>ie Ausstattung des Werkchens ist splendid. 

M »dls. CMrurg. CttlltPalbUtt XXVUl Mr. M. 

Das irit frosser Sorgfalt zusammengestellte Büchlein, 
welches die neocre Lileiatttr gewissenhaft verwertet, dürrte vielen 
Aeitten sehr wütkommen sein, da es «of bequeme Weise die 

Errungenschaften der modernen Therapie zugängig macht — 
— wir wollen nur beiläuhg erwähnen, dass in der Therapie 
der Infecttonslcrankbeiten die Arbeilen über BlntsentintheTapie 

geliUhrend gewürdigt werden. Eine Receptcnsammlung, sowie ein 
ausführliches Register, ferner Format und Ausstattung erb&bM 

dl« Bnuchbarkeit wetentllfHi. 

ÜVon diesem Buche ^.ft^te eine Buchhandlung II 
allein In 6 Monaten über 700 Exemplare ab. || 



Medfz. Verla? Seltz A Schauer, München: 

Dr. A. Krüche, Lehrbuch (Irr pnikt. 
Wasserheilkunde, geb, Mk. ZM. 

T)ie „Deutsche Medicinalzeitung" schreibt in Xr 102 
unter anderem Uber das in nnsereui Verlage erschienene 
(»Lebrbnch der praktischen Wasserheilkunde" 
folgendes: 

.... Das Buch wird gern und Immer wieder 
gelesen werden, es ist von liohem Wer^e fur jeden 

VOrarteUslosen yiraktischen Arzt. 

.... und es kann aunserdem der Verlagsfirma die 
SiChdre Prognose gestellt werden, dast die trat- 

liehen Kreise ein solches Buch, das ohaehlo 
kaum eme nennenswerte Ausgabe verursacht ..... 

massenhaft anschaffen. 

p „Medic. Correspondenzblatt dw Wirtt. Sntl. 

Landesvereins" schreibt in Nr. Hl -. 

Das Buch gehört mit zu Ucui Besicn was Uber Wasser, 
behandlung geschrieben worden ist. Die nüchterne Kritik- 
die an den Uebertreibungen der Wasserfanatiker gettbt ' 
wird, das ttberall hervortretende, auf eigener Brfabrnng 

beruheniic, ^c- u . l- Tri . ", worden hoffentlich 

dieeerSchrifteine recht weite Verbreitung 
verschaffen. 

. 
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